
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Vermischte Erzaehlungen und Aufsaetze



Vermischte Erzählungen und Aufsätze

Die Rettungsanker.
(Mit einer Abbildung .)

Arthur Raucourt stand mit gekreuzten Armen
unter derThüre und warf seine gezwungen gleich¬
gültigen Blicke zum letzten Male auf die reich
möblirten Zimmer , die er bewohnt hatte, und
die er verlassen mußte, um dringenden Gläubi¬
gern Alles zu überlassen.

Drei Jahre hatten hingereicht, um ein großeS
Vermögen, das ihm zufiel als er dreiundzwanzig
Jahre alt war, zu verschwenden. Wie viele andere,
hatte ihn Paris angezogen und deßwegen verließ
er seine gute Tante Catherine, die Mutterstell
bei ihm vertreten hatte. Um ihr jedoch ein wohl-
häbiges Auskommen zu sichern, hatte er bei sei¬
nem Notar eine namhafte Summe hinterlegt.

Die Furcht, welche ihr natürlicherweise die
neue Lebensart, die Arthur führen würde, ein¬
flößte, bewährte sich nur zu bald. Mit dem Ruin
waren die Enttäuschung eingetreten und jene
spöttelnde Verachtung, welche ein erschöpftes Herz
anzeigen. Durch die glänzende Unordnung welche
seinen Untergang verursacht hatte, waren zugleich
seine edeln Gefühle geschwächt, sein Hochmuth
gesteigert und die natürlichen Mahnungen des
Gewissens durch jenes Gewebe von Vorurtheilen
ersetzt worden, das glaubenslose Menschen als
Pflicht ausgestellt haben.

Raucourt war in die Gesellschaft dieser moder¬
nen Edelleute gerathen, welche die Treue und
Biederkeit des alten Adels vergessend, nur dessen
Laster beibehalten hatten. Im Mißbrauch aller
Vergnügen dahiugewelkt, hatte er das moralische
Alter erreicht, welches die ganze Lebensweisheit
oieser abgestumpftenLüstlinge ist , deren ewiges
Hohnlächeln das Glück der guten Menschen be¬
trübt.

Auch würde er sich geschämt haben, im Augen¬
blicke wo der Thürhüter ihm ankündigte, daß
der bestellte Lohnkutscher angekommen sei, sehen
u lassen, daß es ihm Mühe macht, das zu ver-
assen, worin seine Eitelkeit oder sein Hochmuth

bestand. Er nahm ein Kästchen von Palixander¬
holz, trat schnell aus der Wohnung und sprang
in die Kutsche, indem er saqte:S pän egasse, 16.
— Der Kutscher fuhr sogleich ab.

Eine Stunde später befand sich Raucou i
allein in einem fast möbellosen Mansardezimmer
und verbrannte die Briefe , welche ihn hätten er¬
kennen machen können. Nachdem das Feuer aus¬
gelöscht war , nahete er sich dem Kästchen und
öffnete es. Es enthielt ein Paar reich eingelegte
Pistolen , der einzige Luxusgegenstand, den er
aus seinem Ruin gerettet, und den er als letzten
Freund aufbewahrt hatte, denn er gehörte zu
jenen Wollüstlingen , die ihr Leben in allerlei
Schwelgereien zubringen wollen, und die am
Tage der Unglücksprobr nicht Charakterstärk,
genug haben um ihren Zerfall zu ertragen, und
demselben durch einen Selbstmord zu entgehet,
suchen. Er hatte sich in dieses abgelegene Quar-
rter vegeben, um sein Vorhaben so zu sagen ver¬
steckt auszuführen. Da er seine neue Wohnung
Niemand bekannt gemacht und alle Papiere ver¬
nichtet hatte, welche seinen Namen hätten ver-
rathen können, glaubte er sicher ungekannt zu
sterben und seinem Andenken die Schmach seines
Ruins zu ersparen.

Gerade wollte er seine Waffen ergreifen, als
Fußtritte auf der Stiege ertönten. Unwillkürlich
und wie wenn er gefürchtet hätte überrascht zu
werden, wollte Arthur eben schnell die Pistole
an eine seiner Schläfe setzen, als eine ihm be¬
kannte Stimme deutlich seinen Namen aussvrach.
Dies machte ihn plötzlich innehalten. Kaum hatte
er Zeit , die Waffe in's Futteral zu stecken, als
die Thüre aufging und die Tante Catherine mit
Schachteln beladen erschien.

Der Erstaunensschrei des jungen Menschen
wurde durch den Freudenschrei des alten Fräu¬
leins übertönt. Ueber diese unerwartete Ankunft
ganz bestürzt, ließ sich Arthur ohne Widerstand
umarmen. Selbst die Fragen gaben ihm Anfangs
nur wenig Licht; denn Fräulein Catherine, die
Thränen der Rührung vergoß, konnte nur in
unterbrochenen Worten antworten, durch welche
sich die Freude und der Schmerz nacheinander
Luft machten.

— Lieber Arthur! sehe ich dich endlich wieder!...
Ach! ich war ganz sicher, dich wieder zu finden!
Wenn man so unglücklich ist!... Ich weine vor
Freude... Ach! der liebe Gott hat mich allezeit
beschützt... Ich fürchtete vor Kummer dm Ver¬
stand zu verlieren. Dann küßte sie Arthur wieder,



den diese unverständlichen Freudenergüsse beun¬
ruhigten und zugleich erzürnten . Nach vielen
Fragen erfuhr er endlich , daß die Tante seinen
Ruin erfahren , und daß , bei dieser Nachricht , ihr
erster Gedanke war nach Paris zu gehen , um
ihrem Neffen die Summe zu bringen , die sie von
seiner Freigebigkeit erhalten hatte ; allein der
'Notar , bei dem sie hinterlegt worden , hatte ihr
diese Mühe gespart , da er sich mit allem ihm
anvertrantem Gelde aus dem Staube gemacht
hatte.

— So find Sie also auch ruinirt?
— Bon Grund aus , mein Bester . In der

Heimath blieb mir nichts als der Weidsack und
der Wanderstab.

— Sie find also nach Paris gekommen in der
Hoffnung , daß ich Ihnen helfen könnte?

— Ganz und gar nicht , ich wußte daß Du
ruinirt bist , wie ich.

— Was wollten Sie kann hier suchen ? fragte
Arthur ungeduldig ; was dann hier hoffen?

— Was ich hoffe , erwiederte das alte Fräulein,
nun daß wir unsere Kräfte vereinigen , weil uns
kein anderes Kapital bleibt ; dich trösten und von
dir getröstet werden ! Schmiegt man sich nicht
aneinander wenn man kalt hat ? Das Elend ist
schon nicht mehr so drückend für zwei , übrigens
bist Du nicht jung ? Du kannst noch schaffen.

Arthur entgegnete durch eine höhnisch -stolze
Verachtung : Verzeihen Sie , liebe Tante , Sie
haben vergessen , mich ein Handwerk lehren zu
lassen . Ich kann meine Hände nicht nutzbar
machen.

— Wohlan , so kannst D ' deine Geisteskräfte
anstrengen , unterbrach ihn Catherine . Kann man
so verzagt sein , wenn man noch ein halbes Jahr¬
hundert vor sich hat ? — Du wirst schon einen
Platz finden.

— Ich will keinen , schrie Arthur außer sich!
Nein , nie werde ich der Diener eines andern
Willens werden . Ich will kein Lastthier werden,
welches das Rad für sein tägliches Brod herum¬
dreht.

Catherine sah ihren Neffen erstaunt an . Zum
erstm üDiale hörte sie mit solcher Verachtung von
der Arbeit sprechen , allein ihr merkwürdiger
Fraueninstiwkt , der auf einmal die unbekannten
Gebiete durchschaut , ließ sie gleich einsehen , daß
sie Arthur ' » Idee weder kennen lernen , noch be¬
kämpfen würde.

— Nun , so wetde ich' « herumdrehen , fuhr sie
mit dem nemlichen Tone fort ; fürchte nicht , daß
mir die Kräfte - fehlen werden ! Ich habe zwei
Monate bei dir gewacht als Du ein Kind warst.
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da Jedermann glaubte Du würdest sterben;
allein ich setzte mein Vertrauen auf Gott und
stützte mich auf meinen guten Willen . Die Hoff¬
nung ließ mich nicht müde werden . ES wird
heute wieder so werden.

Der Gedanke , daß eine alte schwache Frau
seine Stütze sein sollte , empörte Raucourt ' s
Hochmuth . Er antwortete mürrisch ; Catherine
stellte sich, als sähe sie die Unzufriedenheit ihres
Neffen als eine Muthsbetheueurng an . Sie um¬
armte ihn , bat ihn wegen ihrer Vermessenheit
um Verzeihung und erkannte , daß es an ihr sei,
seine Versorgung anzunehmen : es bleibt also
dabei , sagte sie , Du wirst das Familienhaupt
sein , und ich werde auf deinen Beistand zählen,
wie Du ehemals auf den meinigen zähltest ; es
ist billig , daß jeder seine Pflicht erfülle : die
Weiber verpflegen die Kinder , und wenn die
Kinder Männer geworden , verpflegen sie die
alten Weiber : dies ist auf Zinsen gelegte Auf¬
opferung.

Arthur antwortete nichts , denn er befand sich
in einem jener Engväffe , woraus man nur durch
einen schändlichen Ausbruch kommt . Wie konnte
er der guten Catherine sagen , daß sie Unrecht
hatte , ihrem Neffen Erkenntlichkeit und Muth
zuzuschreibcu ; daß , zu eitel um unterstützt zu
werden , er zu träge wäre , sie zu unterstützen,
und daß er nicht im Stande sei, das Leben einer
alten Frau zu fristen , die zu ihm gekommen
war , um Hilfe zu suchen/ In Gegenwart seiner
Freunde hätte vielleicht Arthur diese Frechheit
gehabt ; gewohnt , alle Pflichten in ' s Lächerliche
zu ziehen , hatten sie ihm einige jener Spöttereien
eingeflößt , welche das Herz durchbohren ; aber er
war allein und eine gewisse natürliche Scham
hielt ihn wider Willen in den Schranken ; sein
Egoismus durste sich nicht zeigen , weil er nicht
dazu aufgemuntcrl wurde ; er begnügte sich, die
Achseln zu zucken , schritt im Zimmer auf und
ab , und äußerte alle Zeichen des Zornes . Cathe¬
rine schien es nicht zu gewahren , ohn » Zögern
richtete sie sich in der Wohnung ihres Neffen ein,
welche aus zwei aneinanderstoßenden Zimmerchen
bestand : sie ordnete im Stillen ihre Habselig¬
keiten . Arthur dachte über die durch dies uner¬
wartete Ankommen verursachte Störung nach;
übrigens war sein Vorhaben nur vertagt . Gleich
am folgenden Morgen konnte er unter dem ge¬
ringfügigsten Vorwände ausgehm , die verbor¬
gensten Stellen des Waldes von Boulogne suchen
und seinem Ueberdruß ein Ende machen . Diese
Aussicht beruhigte seine üble Laune ein wenig.
Er fing an , sich mit einer gewissen Gefälligkeit
in die Pläne des alten Fräuleins zu fügen , und
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noch vor dem Schlafengehen war der Friede
zwischen Tante und Neffen vollkommen.

Allein elftere war bei weitem nicht so ruhig als
ffe es scheinen mochte; Arthur'» Waffen hatten
lhr eine unbestimmte Furcht eingejagt. Uebri-
gens ist der Uebergang vom ruhigen, wohlhaben¬
den Leben iu die schmerzliche Ungewißheit der
Armuth immer kummervoll. Um leichthin ihre
neue Loge anzunehmen, hätte sie jünger und
gleichgültiger sein müssen. Bei der Tante tonnte
die Entschlossenheit nicht alles ersetzen was ihr
fehlte. Jbr erhitztes Blut gerieth in Wallung,
ihr vom Fieber gereizter Geest suchte AuSkmstS-
mittel zu finden, und da sich ihre Einbildung
stets steigerte, verfiel sie in eine Art Delirium.
Arthur, der eingeschlafen war, wurde durch die
Stimme seiner Tante aufgeweckt, und fand sie
im Bette sitzend mit Hochrothen Wangen, star¬
rem Blicke und keuchendem Athem; sie erkannte
ihn kaum und beantwortete seine Fragen nur
durch unterbrochene Worte. Sie wiederholte,
daß sie arbeiten wolle, daß sie kräftig sei und
nicht erkranken würde.

Ungeachtet seiner Verstockung wurde Arthur
dennoch gerührt. Die Sinnenverdorbenheitkann
uns für moralische Schmerzen unempfindlich
machen; allein die physischen Schmerzen ergrei¬
fen unsere Sinne auch wider Willen. Durch
Trugschlüsse stählt man die Nerven nicht wie
die Seele; man leidet wenn man leiden sieht,
und man fühlt sich gezwungen, den Jammern¬
den beizuipringen, wäre auch nur , um sich
selbst zu beruhigen. Arthur bemühete sich also,
die Tante Catherine zu besänftigen und unge¬
duldig erwartete er den Tagesanbruch, um einen
Arzt zu holen. Nach genauer Untersuchung er¬
klärte dieser dem jungen Menschen, daß alle
Symptome auf eine lange, gefährliche Krankheit
schließen ließen. Einen flüchtigen Blick auf die
werthlosen Möbel werfend sagte er: Ich fürchte,
Sie möchten der Kranken hier die nöthige Pflege
nicht gewähren können; es wäre demnach klüger,
sie im nächsten Spital unterzubringen.

Bei diesem Worte fuhr Raucourt schaudernd
zusammen, und Catherme, die es gehört hatte,
stieß einen Schreckensschrei aus. In den bürger¬
lichen Vorurtheilen erzogen, sah sie das Sprtal
als die letzte Stufe des Unglücks und der Schande
an; sie sagte, sie würde lieber sterben, sie brauche
weder Arzt noch Pflege, sie sei ganz hergestellt.

Um diese Versicherung zu beweisen, versuchte
sie aufzustehen, allein bei der ersten Anstrengung
fiel sie. kraftlos zurück. Arthur suchte sie zu be¬
ruhigen und versprach, daß er sie keiner ftemden
Pflege übergeben werde.

- . — . . .

Dies Versprechen war nicht allein ein Mittel,
die Ueberspanntheit der Kranken zu dämpftn,
sondern er selbst empfand eine unüberwindliche
Abneigung gegen das Verlassen seiner Tante,
die Mutterstelle an ihm vertreten hatte. Zu die¬
sem Gefühle der Empfindsamkeit kam ncch der
Stolz, um ihm den Gedanken an das Spital
unerträglich zu machen: der Tante in diesem
Falle nicht berstehen, sagte er für sich, wäre mehr
als Unbarmherzigkeit und Undankbarkeit, es
wäre Feigheit. Dies innerlich ausgesprochene
Wort brachte ihn zum Entschluß, seinen Selbst¬
mord zu verschieben und die neue Geduldsprobe
mannhaft zu bestehen.

Wie's der Arzt angekündigt hatte, stellte sich
die Krankheit bald ein, und verfolgte den ge¬
wöhnlichen Gang mit Wechselfällen, die bald
Furcht bald Hoffnung erregten. Anfangs verrich¬
tete Arthur seine Krankenwärterverrichtungen mit
etwas Unwillen; allein er nahm allmälig Antheil
an diesem Kampf gegen das Uebel und wardB darauf, es zu besiegen.Catherinen'SEr-tlichkeit stählte noch diese Gesinnungen, und
dadurch steigette sich seine Geduld-, um den
Dank zu erwiedern, der ihm gespendet wurde.
Eine unverhoffte Hilfe kam noch seine Mühe zu
erleichtern. Die Mansardezimmer, die an das
seinige stießen, waren von einem Buchdrucker
und seiner Tochter Henrike, welche Fächer malte,
bewohnt. Als sie die Krankheit der alten Tante
erfuhren, kamen beide ihre Dienste anzubirten,
und obgleich sie Raucoürt anfangs trocken ge->
nug abgewiesen, verfehlten sie dennoch keine Ge¬
legenheit ihm nützlich und behilflich zu sein. Hen¬
rike zeigte sich besonders jeden. Tag zuvorkom¬
mender. Wenn Arthur ausgehen mußte, so-nahm
sie Platz am Bette der Kratzken, die so ihres
Neffen Abwesenheit nicht gewahrte. Mehrere
Male hatte sie den jungen Menschen gezwungen
auszuruhen, während sie bei der Tante wachte
und an ihren Fächern sortarbeitete. Raucourt
glaubte sogar bemerkt zu haben, daß sie bis¬
weilen die Arzeneien auf ihre Kosten erneuerte
und das nöthige Holz und Acht mitbrachte. Wie
peinlich ihm aber auch diese Geschenke waren, er
mußte sie annehmen, denn seine und Catheri¬
nen'» Existenzmittel waren erschöpft und der
Ertrag von einigen Juwelen reichte kaum für die
nöthigsten Ausgaben hin.

Als Arthur eines Abends traurig und ermüdet
nach Hause kam, nachdem er fruchtlose Gänge
gemacht hatte, um eine kleine Schuld einzutrei¬
ben, an die rr sich in seiner Noth erinnert hatte,
fand er Henrike am Krankenbettr. Catherine,
welche wieder erkannte was um sie her vorging,-
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verfolgte mit gerührtem Blicke die Arbeit des
Mädchens . Raucourt entschuldigte sich wegen
seines Ausbleibens . Das hat nichts zu sagen,
versetzte Henrike: Herr Arthur kann mich allein
bei der Tante lassen, denn ich habe eine drin¬
gende Bestellung , welche mich nöthigt , die Nacht
durch zu arbeiten.

— Schon wieder! murmelte die Kraule; das
Kind ermüdet sich zu arg.

— Es mutz sein, erwiederte Henrike, welche
die Augen nicht von ihrer Malerei wendete, aus
Furcht eine Minute zu verlieren. Wenn ich die
Arbeit am bestimmtenTage nicht ablieferte, so
würde man sich anderswohin wenden, und was
sollte dann aus mir werden?

— Kann Ihnen denn Niemand Helsen? fragte
Raucourt.

— Ich kenne keinen Wassersarbenmaler, ver¬
setzte das Mädchen.

Die Blicke der Tante Catherine begegneten
jenen Arthur's , der die Winke verstand.

— Wenn mir Fräulein Henrike eines ihrer
Models anvertrauen wollte ? sagte er etwas
schüchtern.

— Ihnen ? fragte das Mädchen erstaunt.
— Geben Sie nur , unterbrach sie lebhaft die

Kranke; Sie werden sehen, was er im Stande
ist zu leisten.

Nur halbwegs ermuthigt, gab Henrike dem
jungen Menschen einen Schirm , denn sie konnte
es ihm nicht versagen. Er nahm am andern
Th-ül des Tisches Platz und fing sogleich an zu
arbeiten.

Arthur's natürlicher Geschmack, durch den
Unterricht vortrefflicher Meister geleitet und
durch die graziösen Meisterstücke des 18. Jahr¬
hunderts erhöht, war besonders für die Gattung
Arbeit geeignet, die ihm anvertraut ward; auch
war Henrike über das Resultat entzückt. Es war
nicht nur eine zu ihrem Gunsten gemachte Ar¬
beit, sondern eine Lehre, dir ihr für die Zukunft
dienen sollte. Arthur, den sein Gelingen ermu¬
thigt hatte , schlug ihr vor, unter ihrer Aufsicht
einen zweiten Schirm zu verfertigen, damit sie
seine Verfahrungsweise befolgen könne. Das
Mädchen nahm dm Vorschlag mit Erkenntlich-
keit an ; allein, nachdem sie alles gesehen, erklärte
sie, daß sie noch lange Unterricht nehmen müsse,
um diese Fertigkeit der Striche zu erreichen,
wenn sie es je dahinbringen sollte. Raucourt
schlug vor, so viel Mal anzufangen, als sie
wünschen würde, und er hielt Wort , indem er
am folgenden Morgen seine Arbeit wieder auf-
nabm.

Dieses praktische Studium am Bette der Tante

Catherine, welche zu genesen anfrng, hatte zur
Folge , nicht nur sie, sondern auch ihre beiden
Krankenpfleger zu erheitern. Durch die Arbeit
zur Lebenslust zurückgeführt, hatte Arthur keine
Zeit mehr an seinen ersten Entschluß zu denken.
Wider Willen an der Thätigkeit der Tochter
Gervais bctheiligt, hörte er mit Wohlgefallen
und Theilnahme ihre Pläne an. Jeden Tag
schenkte ihm diese treuherzige und heitere Seele
mehr Zutrauen , und er fühlte das seinige im
nemlichen Grade zunehmen. Es war gleichsam
eine Luft, welche ihm das Blut abkühlte, eine
Art wohlthucnde Ansteckung, welche beitrug,
den abstoßenden Hochmuth und den blinden
Egoismus durch sanftere Gemüthsregungen zu
ersetzen; dann fing er auch an, die schüchterne
Schönheit des Mädchens gewahr zu werden;
verworrene Glücksbilder durchkreuzten ohne Be¬
stand seine Gedanken; kaum hatten sich seine
Augen geöffnet, und noch sah er nicht hell. Die
Tante Catherine war unterdessen vollkommen
hergestellt; sie konnte seit einigen Tagen das
Bett verlaffen und der Arzt hatte erklärt, daß
sie ausgehen dürfe.

Arthur half ihr die Stiegehinuntergehen und
führte sie langsam in die große Allee des botani¬
schen Gartens . Die Genesende blieb da lange
sitzen, athmete mit Genuß die wohlthucnde Luft
ein , erwärmte in der Sonne ihre kraftlosen Glie¬
der und fing so zu sagen wieder frisch an zu leben.
Endlich entschloß sie sich seufzend, in ihre Man-
sarde zurückzukehrcri. Allein bei ihrem Eintritt
blieb sie wie versteinert stehen. Henrike hatte ihre
Abwesenheit benutzt, um das Commode mit
Blumen zu zieren; ein gutes Feuer brannte im
Kamin , und davor stand der wohlversehene Tisch
mit vier Gedecken.

Das Mädchen lief der Catherine entgegen,
die unbeweglich unter der Thüre stehen geblieben
war , nahm sie bei der Hand und sagte : Treten
Sie ein, Ihre Genesung ist ein Festtag; mein
Vater und ich wollen ihn feiern.

Die gerührte Tante konnte nur durch Thränen
antworten. Raucourt fühlte zum ersten Male
seit langer Zeit , sein Herz sich öffnen und eine
Thräne der Rührung stand in seinem Auge.

Das Mahl war herzlich und dauerte fo lang,
als eS die Klugheit erlaubte; als aber die Tante
ihr Zimmer betrat, um sich schlafen zu legen,
fand sie auf ihrem Arbeitstischeeinen Beutel,
welcher sechs Louisd'or enthielt und ein Billet,
auf welches Henrike geschrieben hatte : Verdienst
der Schirme , welche Herr Artbur gemalt hat.

Der junge Mensch und die Tante schauten sich
verwundertan.
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— Wir können diese Summe nicht annchmen,
sagte Raucourt erröthend.

— Haben wir nicht ihre Zeit und ihre Nacht¬
wachen angenommen? versetzte leise Catherine.

— Ah ! Sie haben recht, erwiederte Arthur
mit einer Rührung , wo die Erkenntlichkeit den
Hochmuth niederdrückte, und jetzt haben wir
lein Mittel , so viel Edelmuth zu vergütm.

— Warum das ? fügte die bejahrte Tante
hinzu.

— Haben Sie denn unsere Armuth vergessen?
Catherine ergriff seine beiden Hände und

sagte : „Wer diese sechs Goldstücke in einigen
Stunden verdienen konnte, ist nicht arm."

Arthur ward ergriffen und schwieg; am fol¬
genden Morgen fing er bei Tagesanbruch an zu
arbeiten, und fuhr so einige Wochen mit einer
unermüdlichen Ausdauer fort.

Durch diese anhaltende Arbeit konnte er be¬
zahlen, was die Krankheit der Tante Catherine
gerostet, und zudem die für sein Vorhaben nöthige
Summe erübrigen. Als Henrike eines Abends
in ihr Mansardestübchen eintrat, sah sie auf dem
Kaminschoß eine prächtige Standuhr und da¬
neben ein Zettelchen, auf welches Raucourt ge¬
schrieben hatte : „Eine Genesende an ihre Kran¬
kenwärterin."

Das Mädchen protestirte umsonst gegen da«
reiche Geschenk, Catherine erwiederte ihr, daß sie
Arthur ein viel kostbareres gemacht hätte, indem
sie ihm Liebe und Geduld zur Arbeit eingeflößt.

Der junge Mensch hatte in der That ganz
andere Gewohnheiten angenommen. Seine That«
kraft, die er bis dahin in erkünstelten Vergnügen
und tollen Leidenschaften vergeudet hatte, war
nun auf Pflichterfüllung übergegangen : nach¬
dem er die Freude des ersten ehrbaren Verdienstes
genoffen hatte, fühlte er sich im Stande , seinen
Platz in der Gesellschaft zu behaupten, Jeman¬
den durch seine Arbeit erhalten zu können und
ein würdiger Mann zu sein. Den ganzen Tag
mit seiner Malerei beschäftigt, hörte er im Ne.
benzimmer den Gesang Henrike's und das Stun¬
denschlagen der Standuhr , die er ihr verehrt
hatte. Es waren gleichsam zwei freundliche Stim¬
men, die seine Arbeit erheiterten; sie wurden ihm
mit der Zeit unentbehrlich, nur dadurch ward er
zufrieden. Das Mädchen, welches ihm dieses
gewissensbißlose Leben eröffnet Hatte, war sein
Polarstern geworden; er mußte sie sehen, um
sich zu leiten, um seine Laufbahn nicht zu ver¬
lassen. Jeden Abend entweder bei der Tante
Catherine oder bei Herrn Gervais beisammen,
beschäftigten sie sich mit Lesen lehrreicher Werke,
wodurch ihre Arbeit gewürzt und ihre einfache

Lebensart gestärkt wurde. Raucourt war nie so
glücklich gewesen. Seine , auf den höchsten Schaft
einer Bibliothek gestellte Pistolenlade war ganz
vergessen. Alle Erinnerungen, welche ihm seine
ehemalige Existenz vergegenwärtigten, waren oll-
mälig verschwunden, und neue Gegenstände
hatten ihn zu einem neuen Menschen umge¬
schaffen.

Als er eines Tages mit dem Fertigmachen
eines Schirms beschäftigt war , auf den er alle
seine Kunst übertragen hatte, ttat Herr Gervais
,n sein Zimmer und machte die Thür sorgfältig
hinter sich zu. Der gute Mann schien beküm¬
mert und ziemlich übel gelaunt zu sein.

— Ich komme, Sie um einen Dienst anru-
sprechen, Nachbar, sagte er zu Raucourt , der
über sein Aussehen erschrocken war.

— Mich? fragte der junge Mensch. Wenn es
mir möglich ist , so können Sie darauf zählen.

— Sie können'«. Ich weiß, daß Sie nnS mit
Ihrer Freundschaft beehren, und dies hat mich
vermocht zu Ihnen zu kommen... Es handelt
sich um Perrot, den Buchbinder, den Sie schon
bei uns gesehen haben.

— Wirklich, ich erinnere mich...
— Es ist ein rechtschaffener Mensch und ein

guter Arbeiter, der Niemanden Unehre machen
kann.

— Und weiters.
— Nun , er begehrt meine Henrike in die Ehe.
— Und Sie haben ihm zugesagt? fragte

Raucourt erblassend.
— Das läßt sich denken! Ein guter Schwie¬

gersohn findet sich nicht so leicht, daß man ihn
abweißt, wenn er sich anmeldet.

— Und Ihre Tochter? ftagte Raucourt mit
zitternder Stimme.

— Ah! da ist der Haken, erwiederte Gervais.
Würden Sie glauben, daß sie schon beim ersten
Worte zu weinen anfing?

— Das Fräulein Henrike?
— Und unmöglich ist es , sie zur Einsicht zu

bringen. Umsonst habeich ihr gesagt, daß Perrct
ein ansehnlicher und arbeitsamer Mensch ist.
Ihre Antwort auf alle Vorstellungen ist : es ist
wahr , und dennoch fährt sie fort zu weinen. Ist
das nicht zum toll werden?

— Und in was kann ich Ihnen dienen?
— Nun , Nachbar, meine Tochter hat Zu¬

trauen zu Ihnen , und wmn Sie ihr sagen, oaß
diese Heirath sie glücklich machen wird, so wird
sie, glaube ich, einwilligen.

— Sie wollen also , daß ich ihr davon spreche?
— Wenn Sie gefälligst wollen. Ich wünsche

meine Tochter unter dem Schutze eines braven
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Mannes zu sehen, damit sie «ach meinem Tode
keinem Ungemach ausgesetzt ist.

Arthur reichte Herrn Gervais die Hand und
sagte : „Warten Sre einen Augenblick bei meiner
Tante , ich komme gleich wieder und dann wird
Alles richtig sein.

Der Augenblick währte eine Stunde . Endlich
kam Arthur mit Henrike, welche ihm dm Arm
gab; sie hatte rothe, niedergeschlagene Augen;
aber ein Glückslächelnspielte um ihre Lippen.

— Sie hatten für Ihre Tochter eine würdige
Wahl getroffen, sagte Arthur; allein sie hatte
ihrerseits auch gewählt.

— Wen denn? fragte Gervais.
— Einen verzweifelt Unglücklichen, dem sie

Lust zum Leben eingeflößt hat , einm Müssig-
gänger, den sie an stine Pflichten erinnert hat.

— Wiel Dich? schrie die Tante Catherine.
— Mich selbst, der ich sie schon lange liebe,

der ich dem Vater Gervais verspreche, em guter
Ehegatte und ein fleißiger Arbeiter zu werden.

Die jungen Leute traten vor den erstaunten
Vater , der sie in seine Arme schloß.

— Wohlan , sagte er nach der ersten Rührung,
dies ist mir noch lieber als meine Wahl ; der liebe
Gott weiß unser Geschick besser zu lenken als wir
selbst.

— Ganz gewiß, erwiederte Arthur, dmn aus
dem, wa» wir für ein Unglück halten, macht Er
oft unser Glück entspringen. Als ich meinen
Untergang gewiß glaubte, schickte mir die Vor¬
sehung wunderbar zwei Rettungsanker : die
Tante Catherine und Henrike. Auch habe ich
die Ueberzeugung gewonnen, daß man nie an
seiner Zukunft und seinem Seelenheile verzwei¬
feln soll; denn anscheinlich hoffnungslose Lagen
können durch Liebe zur Arbeit und ausdauernde
Fortschritte in der Tugend wieder verbessert und
gut gemacht werden.

Der Zauberer.

BereSford, ein junger Engländer , hatte in
einer der Vorstädte von London, in der er ganz
unbekannt war, ei« Geschäft. Sein Weg ging
durch eine enge Straße , welche ihn auf die Ufer
der Themse führte, und diese mit der innem
Stadt verband. Es war hier immer schwer durch-
zukommen; aber diesmal schien es völlig unmög¬
lich. Eine Menge von Lastttägern folgten sich mit

Soßen Päcken hintereinander, und ihr Zugien gar kein Ende zu nehmm. BereSford hatte

Eile , und so suchte er sich denn mit aller Gewalt
einen Durchgang zu verschaffen.

Er befand sich mitten unter dem Menschen-
strom, welcher sich in verschiedmen Richtungen
bewegte, als ein ledig gewordene» Pferd in die
Straße stürzte, und das Gedräng und die Ver¬
wirrung vermehrte. Die Lastttäger rannten mit
ihren Päcken gegeneinander und gegen die übrige
Menge. Weiber und Kinder erhoben ein klägli¬
ches Geschrei. Jedermann suchte sich auf die
Seite zu flüchten, um dem scheugewordenen
Thier einen Durchgang zu lassen. Man drückte
und wurde gedrückt; man stieß sich und wurde
gestoßen; Niemand nahm mehr auf den andern
Rücksicht, und BereSford erhielt von einem stäm¬
migen Lastträger einen so heftigen Stoß auf den
Magen , daß er plötzlich das Bewußtsein verlor.

Als er wieder zu sich selbst kam, sah er sich in
den Armen eines alten Mannes , dessen ehrwür¬
diges Aussehen i-hm Zutrauen und Ehrfurcht
einflößte. „Meine Wohnung ist ganz nahe/
sagte dieser; „wenn Sie wollen, so führe ich Sie
dahin. Sie bleiben alsdann bei mir , so lange
es Ihnen gefällt , und wenigstens, bis Sie sich?anz wieder von Schmerz und Betäubung erholtaben."

Mit . Dank nahm BereSford daS freundliche
Anerbieten an. Er hing sich dem Alten in den
Arm und trat mit ihm in sein Haus , in welchem
Alles eine ungewöhnliche Wohlhabenheit ver¬
richt. Er setzte sich, und sein Begleiter traf ver¬
schiedene Anstalten, um den Folgen seines Falles
zu begegnen. Er zerstreute ihn durch angenehme
Gespräche und bot ihm, da die Zeit der Mittags¬
tafel herbeikam, einm Platz an seinem Tische an.
Der Alte hatte in seinem ganzen Wesen so viel
Einnehmendes , so viel Freundlichkeit und Fein¬
heit, daß BereSford mit Vergnügen die Einla¬
dung annahm.

Er wurde in einen sehr geräumigen und ge¬
schmackvollen Speisesaal geführt, deffen Fenster
sich in einen großen Garten öffneten. Die Tafel
war für eine ziemlich zahlreiche Gesellschaft ge¬
deckt. Allmälig ttaten fünfzehn Gäste herein,
deren Aussehen ünsem jungm Mann in der
Meinung bestärkte, welche er vom Stande und
vom Reichtbum seines Wirthes gefaßt hatte.
Sie hatten sämmtlich etwa» Zurückhaltendes,
oder sogar ängstlich Gefaßte« in ihrem ganzen
Wesen, das BereSford nichts anderem als ihrer
großen Ehrfurcht vordem Altm beimessen konnte.

Man setzte sich zu Tische : ausgesuchte Spei-gtwurden aufgetragen,und eine gute Zahl von
edienten sorgte für alle Bequemlichkeiten der

Gäste. Der Hausherr hatte Beressord de«
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Ehrenplatz neben sich oben an der Tafel gegeben.
Er zeigte die ungezwungenste Aufmerksamleit
für ihn, und belebte die Unterhaltung durch an¬
genehme Erzählungen und witzige Einfälle. Das
Gespräch, welches am Anfang etwas gez-rungrn
gewesen war, wurde lebhaft, und mehrere der
Tischqenossen äußerten so originelle Gedanken
und Ansichten,- daß sich Beresford gestand, er
habe nie in einer angenehmem und interessantem
Gesellschaft gelebt. Aber um so größer war auch
sein Erstaunen, als der Herr des Hauses einem
alten Manne, der auf der andern Seite neben
ihm saß, und ein Glas Bordeaux verlangte,
trocken antwortete: „Sie bekommen keinen."
Er konnte dieses Benehmen gar nicht mit dem
sonstigen liebenswürdigen Betragen seine»Wir-
thes vereinigen, und hatte Mühe, die eigene
Ungezwungenheit beizubehalten, die er so bald in
dieser Gesellschaft gewonnen hatte.

Die Tafel ging zu Ende, und die Gäste traten
iu's Nebenzimmer um den Kaffee zu nehmen.
Der Hausherr allein blieb zurück, und ließ Be-
resford mit ihnen allein. Noch stand dieser ge¬
dankenvoll über das sonderbare Benehmen seines
Wirthes am Fenster, als mehrere der Tischge-
nossm sich ihm näherten und ihm ihr theilneh-
mendes Bedauem ausdrückten, daß er in dieses
Haus gekommen sei; „denn," setzten sie hinzu,
„Sie verlassen es nicht mehr." — „Und wer
wird mir das verwehren?" fragte Beresford er¬
staunt. — „Der alte Mann," war die Antwort,
„der Sie hereinzubringen gewußt hat." —„Nie¬
mand, als das Gesetz, ist über meinen freien
Willen." — „Sie wissen also nicht, daß Sie bei
einen Zauberer sind?" — „Ich glaube nicht an
Zauberei," versetzte Beresford lächelnd;„ehemals,
in den Zeiten der Unwissenheit, konnte man so
etwas glauben, aber heutzutage nicht mehr." —
„Denken Sie , was Sie wollen; aber zuverlässig
ist, daß jeder von uns, der den Versuch gemacht
Hab, sich aus der Gefangenschaft dieses furcht¬
baren Mannes zu befreien, hart dafür gestraft
worden ist. Der Eine hat auf seiner Flucht ein
Bein, der Andere einen Arm, und Mancher so¬
gar das Leben selbst eingebüßt." — „Nun, da
hoff' ich besser durchzukommen."

In diesem Augenblick öffnete sich die Thüre.
Ein Bedienter trat herein und sagte unserm
jungen Manne, daß sein Herr ihn bäte, zu ihm
in sein Zimmer zu treten.
. „Um Gotteswiüen, Herr," rief die ganze Ge¬
sellschaft zusammen, „gehen Sie nicht hinein,
denn Sie kommen gewiß nicht mehr heraus. Das
ist eine wahre Tigerhöhle. Man sieht wohl, wer
hinein, aber nicht, wer herausgeht."

— Seien Sie ruhig, meine Herren, erwie-
derte Beresford. Ich glaube weder an Hexen noch
an Zauberer, und hoffe in kurzem das Vergnü¬
gen zu haben, Sie wieder zu sehen.

Inzwischen war es unserm Manne doch nicht
ganz wohl ru Muthe.War das Ganze ein Scherz,
oder die Wirkung des Weins, oder was sonst?
Inzwischen trat er in das Cabinett des altenMannes.

Lachend kam ihm dieser entgegen und sagte:
„Sie mögen wohl in Verlegenheit sein, zu wissen,
bei und mit wem Sie gegessen haben. Sie sollen
das nun erfahren. Ich bin der Doktor Willis,
und diejenigen, mit welchen Sie zu Mittag
speisten, sind lauter Leute, in deren Köpfen es
nicht ganz richtig ist, bei denen aber meine Kur¬
methode schon fv viel gewirkt hat, daß ich sie an
der Gesellschaft Theil nehmen lassen kann. Ich
habe Ihr Erstaunen wohl bemerkt, als ich einem
meiner Tischgenossen ein Glas Bordeaux ver¬
weigerte; allein dieser Mann ist noch sehr schwach,
und ich fürchtete, daß ihm ein Glas weiter schäd¬
lich werden könnte. Ich habe es ihm in einem
herben Tone abgeschlagen, weil ich diesen immer
für den Charakter berechne, den ich vor mir habe."

Beresford freute sich, wie mau denken kann,
sehr über die Gelegenheit, welche ihm die Be¬
kanntschaft mit diesem berühmten und hochver¬
dienten Arzte verschafft hatte. Er verließ ihn mit
Dank nnd Bewunderung, und verabschiedete sich
von seinen Tischgenossen, welche höchlichst er¬
staunt waren, ihn wieder zu sehen, und nicht
anders glaubten, als er müsse auch ein Zauberer
sein. Doch riefen sie ihm, als ob sie ihn noch
nicht ganz für sicher hielten, einstimmig nach:
„Nehmen Sie Ihre Arme und Beine in Acht!"

Der Haarhändler.
Der geschmackvolle Laden des berühmten

Haarkräuslers Auguste war eines Tages Zeuge
einer schmerzlichen unv rührenden Scene, der¬
gleichen in einem solchen Jndustrielocale seltenvorkommt.

Weinend und athemloS erschien plötzlich vor
dem prächtigen Comptor ein junges Mädchen,
welches seine Haare auflöste, die in zahlreichen
schwarzen Flechten auf ihre Achseln sielen und
säst bis auf den Boden hinabreichten.

Hr. Auguste war ganz versteinert. Dies bar¬
sche Eintreten und der außerordentliche Haar¬
wuchs,der vor ihm schwebte, erregten im höchsten
Grade sein Erstaunen.
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— Fräulein , sagte er endlich mit der seinen
Geschäftsverwandten eigenen Höflichkeit zur Un¬
bekannten , welche unbeweglich dastand , dies sind
in der Thal schöne Haare ; in was kann ich
Ihnen gefällig dienen?

— Sie sind zu verkaufen , crwiederte das
junge Mädchen , indem es fein Schluchzen zu
verbeißen suchte ; wollen Sie dieselben kaufen?

Hr . Auguste stand sogleich auf , um den Han¬
del anzuknüpfen.

Das hängt vom Preise ab , den Sie fordern,
sagte er , nachdem er die Haare oberflächlich und
bescheiden betastet hatte . Diese Haare sind wirk¬
lich schön , allein die Maare verliert täglich an
Werth , weil die Flechten außer Mode kommen
und zu Perrücken braucht man keinen so reichen
Wuchs . Für Sicherheitsbändel wären sie vor¬
trefflich , allein dies greift nicht in mein Fach,
und diejenigen , die sich damit abgeben , kaufen
nur spottwohlfeil . Wenn Ihnen jedoch dreißig
Franken genügen , so will ich sie nehmen.

Ein langes Zittern ergriff das Mädchen,
welches das Gesicht mit seinen Haaren bedeckte,
um seine Thränen zu verbergen.

In diesem Augenblicke trat ein Mann Mittlern
Alters , dessen Aeußeres die Wohlhabenheit an¬
zeigte , aus der Ladenstube , wo man die Haare
zu schneiden pflegte.

Das Aussehen des Fremden schien die Ge¬
wandtheit eines ausgemachten Handelsmannes
zu verrathen . Aus seinen Zügen , die vor etlichen
zwanzig Jahren ein ausdruckvolles Profil dar¬
geboten hatten , lag ein väterliches Wohlwollen.

— Liebes Kind , sagte er zur Unbekannten,
indem er ihre Hand mit Güte in die seinige
legte , und dem Haarkräusler ein Zeichen gab,
Sie müssen sich nicht an dem Gebot des
Hrn . Auguste stören , der ehrlich sein Geschäft
betreibt , der aber geme einige Franken gewinnt
um seine erdrückenden Ausgaben zu bestreiten.
Er würde mir in ' s Gehäge gehen , wenn er mit
Ihnen um etwas handelte , das hauptsächlich in
mein Fach schlägt . Ich bin Haarhändler in ' s
Große , für Frankreich und für ' ö Ausland , ich
verschicke deren sogar nach Amerika . Was ein
Debitant absetzen kann , ist für mich eine Klei¬
nigkeit . Ich gebe Ihnen hundert Franken für
Ihre schönen Haare , und wenn Hr . Auguste
nicht überbietet oder Sie den Preis nicht zu ge¬
ring finden , so ist es eine ausgemachte Sache.
Jedoch muß ich Ihnen bemerken ... .

— Nein , schrie das Mädchen , ich bin ' s zu¬
frieden . Sie können meine Haare abschneiden,
die mir doch zu nichts mehr nützen . Dann be¬
deckte sie ihr Gesicht mit beiden Händen . Der

Haarhändler ergriff die Scheere mit einer Hand
und mit der andem betastete er die schönen
schwarzen Flechten.

— Diese Haare sind nicht gehörig gepflegt,
sagte er nach einer unschlüssigen Pause . Sehen
Sie , Hr . Auguste , sie haben keinen Glanz und
sind erbärmlich trocken.

Das Mädchen drehte sich herum und faltete
schrcckcnvoll die Hände , was den guten Herrn
lächlen machte.

— Beruhigen Sie sich, sagte er , ein ehrlicher
Handelsmann hat nur ein Wort und ich nehme
das meinige nicht zurück . Es steht aber nur zu
Ihnen meinen Handel vortheilhafter zu machen,
und wenn Sie sich dazu verstehen , so werde ich
meinen Preis um etwas erhöhen . Verstehen Sie , I
sagte er ernst . I

Die Haare haben eine besondere Lebenskraft;
allein die Säfte , welche ihre Röhrchen nähren,
sind nicht hinreichend , besonders wenn sie die
Länge der Ihrigen erreichen . Um ihnen die Kraft
zu erhalten , welche den Glanz und die Geschmei¬
digkeit mittheilen , muß man seine Zufluu -t zu
öligen Streichmitteln nehmen . Ihre Haare im
jetzigen Zustande geschnitten , würden steif und
bröcklich werden ; sind sie aber durch eine gehö¬
rige Behandlung dazu vorbereitet , so steigt ihr
Werth ziemlich.

Ich mache Ihnen also den Vorschlag , heute
die Hälfte und in acht Tagen den Rest des be¬
stimmten Preises zu zahlen . Unterdessen werden
Sie ihre Haare nach meiner Angabe besorgen.
Geben Sie mir gefälligst Ihre Adresse , oder
besser , erlauben Sie mir , Sie nach Hause zu
begleiten . Mein Alter und unsere Handelsbe¬
dingungen machen diesen Vorschlag annehmbar;
willigen Sie darein?

Wie man sich denken kann willigte das Mäd¬
chen in Alles . Der alte Handelsmann kaufte bei
Hrn . Auguste verschiedene Kosmotiken , erklärt ? s
der Unbekannten deren Gebrauch und ging mit
ihr fort . Nach einer halben Stunde blieb sie vor
einem unansehnlichen Hause der Straße B ...
stehen . Unterwegs hotte die kurzweilige Unter¬
haltung und das Wohlwollen des Handels¬
manns das Herz des Mädchens gerührt , das
vertrauensvoll war , wie man in ihrem Alter ist.
Uebrigens hielt sie das so nöthige Geld fest in
der Hand . Als der gutherzige Herr sich anschickte,
sich zu entfernen , schlug ihm das unschuldige
Kind vor , bei der Mutter einen Augenblick aus¬
zuruhen . 7

Während sie miteinander die achtzig Stufen
Hinaufstiegen , welche in den fünften Stock führ¬
ten , beschwor das Mädchen ihren Begleiter drin-
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gend , ihrer Mutter nicht « von dem Haarverkauf
zu sagen.

— Schon gut ! erwiederte der Handelsmann
im gelassensten und gefühlvollsten Tone . Ich
verstehe Sie und werde verschwiegen sein.

Der Haarhändler erwartete nicht , in ein glän¬
zendes Zimmer eingeführt zu werden ; doch ward
er beim Anblick der äußersten Armuth schmerz¬
lich ergriffen . Er suchte es unter den ersten
Höflichkeits -Begrüßungen zu verbergen.

Auf einem elenden Ruhebett , welches in einem
Alkove ohne Umhänge stand , lag eine alte Dame,
die sich mühsam aufrichtete , als fie ihre Tochter
eintreten sah . Der Schmerz und das Elend
hatten die Züge eine » gewissen Adels und einer
unbeschreiblichen Güte nicht verwischen können.
Der Fremde errieth gleich beim Aussehen dieser
schrecklichen Armuth ein großes und ehrenwertheS
Unglück ; auch ersetzte er sein gutherziges Be¬
nehmen durch eine ernsthafte Höflichkeit , welche
einem Manne vom ersten Range Ehre gemacht
haben würde.

Das Mädchen hatte geglaubt , der Handels¬
mann werde eine kleine Geschichte hinsichtlich
ihrer 50 Franken erzählen , als er zu ihrem
größten Erstaunen kurz und in wenig Worten
alles erzählte , was sich zugettagen.

Da hätten sie die arme Kranke ihre treffliche
Tochter 'mit ihren abgezehrten Armen an ihr Herz
drücken , fie unter Schluchzen inbrünstig küssen
und dem Himmel danken sehen , daß er ihrem
unvermögenden und aebrechlichenÄlter den Trost
eines Engels voll Aufopferung und Güte ge¬
geben habe.

Lange umarmte man sich ohne aus den Han¬
delsmann Acht zu geben , der sich kaum fassen
konnte ; dann entschuldigte stch die Kranke ; dieser
aber fiel ihr ohne weiters in die Rede.

— Sie begreifen wohl , sagte er, daß ich, nach
der rührenden Scene der ich angewohnt , meinen
Handel nicht vollziehen kann.

Das Mädchen .zittette.
— Behalten Sie , wertheS Fräulein , was ich

Ihnen gegeben habe , fuhr er fort , nicht als eine
Gabe , sondern als ein Anlehen . Sie haben eine
vollständige Erziehung erhalten , dcß bin ich
überzeugt , und die Mittel , Ihr Leben auf eine
ehrenvolle Weise zu fristen , können Ihnen nicht
fehlen . Es handett sich nur darum , dieselben
einttäglich zu machen . Nun , was können Sie lei¬
sten ? Sie besitzen gewiß einige Kunstfertigkeiten?

— Meine Tochter zeichnet vortrefflich , sagte
die Kranke mit einem gewissen Stolze , der den
Müttem so wohl ziemt , wenn sie ihre Kinder
loben.

— Pah ! das ist ein schwaches Hilfsmtttel , er¬
wiederte der Handelsmann achselzuckend. Das
Zeichnen kann zum Zeitvertreib dienen , wir
müssen aber Nutzen daraus ziehen.

— Ich male aber auch , sagte das Mädchen
schüchtern ; ich bin eine Schülerin desHrn . Vatelet.

— Ich habe die Ehre nicht , Hrn . Batelet zu
kennen ; wenn Sie aber malen können , so kann
ich Ihnen Arbeit zu Hause verschaffe . Nun,
so eben fällt mir ein , daß ich auf 's Innigste mit
Hrn . Carlet verbunden bin , der Eigenthümer
einer Porzellan -Fabrik ist . Stehen Sie nicht an
Arbeiterin zu werden , so will ich mit ihm reden
und er wird Sie gewiß beschäftigen . Wenn Sie
Blumen und Landschaften auf Porzellan malen,
so können Sie drei bis vier Franken den Tag
verdienen , vielleicht nocb mehr , wenn Sie Ta¬
lent haben ; denn mein Freund ist Kenner , und
man kann sich auf seine Redlichkeit verlassen bei
der Abschätzung der Arbeit , die man ihm abliesert.
Genehmigen Sie meinen Vorschlag , so werde
ich Ihnen morgen das Resultat meiner Anfrage
mittheilen.

— Edler Mann ! sagte die Kranke , in deren
Blick die Erkenntlichkeit strahlte ; Sie werden
mir mehr als das Leben geben , wenn Sie mei¬
nes vielgeliebten Kindes Zukunft sicher stellen.

— Es ist billig , sagte der Handelsmann,
indem er seinen Hut ergriff , daß zukünftige
Freunde sich gegenseitig den Namen miltherlen.
Ich heiße Dumont : es ist ein leicht faßlicher
Namen , den Sie wohl werden behalten können.

— Die arme Gräfin von Amanvilliers . die
ohne Sie vielleicht vor Elend und Verzweiflung
gestorben wäre , bietet Ihnen die Segnungen
einer Mutter dar,

— Und Jenny den Dank einer ergebenen
Tochter , stotterte das herrliche Fräulein , indem
es mit einer Erkenntlichkeitslhräne die Hand des
Hm . Dumont benetzte. Der gute Mann em¬
pfing meisterhaft diese herzlichen Dankesbezeu¬
gungen und entfemte sich mit dem Versprechen,
bald wiederzukommen.

Madame von Amanvilliers war die Wittwe
des Grafen dieses Namens , eines Gardeoffiziers
unter Ludwig XVIII , welcher 1826 vollerSchul-
den gestorben war . Seither lebte Madame von
Amanvilliers von einem Jahrgehalt von zwei --
tausend Franken auf die Civilliste , das sie , wie
viele Andere , durch die Julirevolution verloren
hatte . In zwei Jahren erhielt sie zwei Unter¬
stützungen von fünfzig Thalern ; dazu mußte noch
jedesmal ein Bericht über ihre Armuth einge¬
reicht werden.

Durch ihrer Hände Arbeit erhielten sich die
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beiden Damen zwei Jahre lang; allein die zer¬
rüttete Gesundheit der Mutter konnre dm Ent¬
behrungen nicht widerstehen, die sie sich aufer¬
legen mußte. Sie wurde lranl, und die Nadel
ihrer Tochter reichte nicht hin, für Beider Unter¬
haltung. Nachdem alles, was sie in ihrer Noth
bis dahin erhalten hatten, verlauft war, dachte
Jenny an ihre schönen Haare, der Stolz und
die Freude ihrer Mutter.

Hr. Carlet war in den Vorschlag des Hrn.
Dumont eingegangen, und dieser kam am folgen¬
den Tag, wie er es versprochen hatte, und brachte
ein Halbdutzend Tassen von weißem Porzellan,
auf welche colorirte Blumenkränze nach einem
beigefügten Muster gemalt werden sollten. Fräu¬
lein von Amanvilliers, die rechte Talente besaß,
unterzog sich der Arbeit mit einem Vertrauen,
das ihrem Beschützer von gutem Anzeichen schien.

Bevor er sich verabschiedete, ließ erden beiden
Damen die Möglichkeit vorfühlen, für sie ein
Stempelbüreau mittelst eines seiner Freunde zu
erhalten, dem ein Divistonschef, der diese Gunst-
bczeugungen zu gewähren hatte, eine ziemliche
Summe schuldig war. Einstweilen schoß er,
immer als Darlehn, dem Fräulein von Aman¬
villiers eine kleine Summe für den Ankauf der
nöthigen Farben vor.

Hr. Dumont war in der That ein schätzbarer
Mann. Mit seinem zwar ordentlichen Vermö¬
gen, da er unverheirathet war, konnte er nach
Muße leben, und, wie er es ohne Prahlerei
sagte, sich erlauben, nach Gutdünken hie und
da Gutes zu thun. Uebrigens hatte er seine Idee
in Bezug aus ein anderes Leben. Er glaubte
aufrichtig, daß der liebe-Gott Jedermann für
das Gute wie für das Böse Rechenschaft tragen
werde, und er suchte durch gute und nützliche
Werke die durch menschliche Schwachheit began¬
genen Fehler aufzuwiegen. -

Seit vierzehn Tagen brachte der Handelsmann
gewöhnlich eine oder zwei Stunden in der Man¬
sardestube zu, worin sich schon die zum Leben
nothwendigen Gegenstände befanden. Ein leb¬
hafteres Gefühl als jenes der Wohlthätigkeit
schien Hrn. Dumont die Gefälligkeit einzugeben,
die er den zwei Damen erwies.

Madame und Fräulein von Amanvilliers
hatten ihrerseits die größte Erkenntlichkeit für
ihren Wohlthätcr; seine originelle Unterhaltung
vertrieb ihnen die Zeit und nahm zugleich ihre
Aufmerksamkeit in Anspruch; darin fanden sie
ihre einzige Erheiterung, und die Stunde seines
Erscheinens war allzeit mit Sehnsucht erwartet.

Gegen seine Gewohnheit kam er eines Tages
am Morgen; es war, um eine gute Nachricht

früher anzukündigen. Madame von Amanvilliers
hatte ein Stempelbüreau erhalten, und zudem
war eine Unterstützung, die Hr. Dumont in's
Geheime von der Königin begehrt hatte, auch
bewilligt worden; davon brachte er die Nachricht.
Die von der wohlthätigen Prinzessin verabreichte
Summe überstieg um die Hälfte seine Vorschüsse.
Unglücklicherweise war Jenny nicht zu Hause,
um die ersten Glücksergüsse mit der Mutter zu
theilen. Sie war ausgegangen, um Hrn. Carlet
ihre Arbeit abzuliefern und ihren ersten Verdienst
zu beziehen.

Nun sagt ein altes Sprüchwort: „Unglück
bat auch seinen Nutzen." In seiner vertraulichen
Freundschastsergießung ließ Hr. Dumont einige
Worte entwischen, welche Madame von Aman¬
villiers ahnen ließen, daß er ihrer Tochter eine
Zuneigung schenke, welche ihn wohl vermögen
könnte, deren Hand zu begehren.

Der Hochmuth hatte Madame von Amanvil¬
liers niemals bethört, doch leitete sie ein gewisier
Stolz in den Angelegenheiten, welche die Ehre
ihrer Familie betrafen. Sie wendete das Ge-'
sprach ab und versprach sich, reiflich über diesen
Gegenstand nachzudenken, und Jenny darüber
zu befragen, deren Neigung vor Allem berück¬
sichtigt werden sollte.

Das Resultat dieses Familienraths fiel ganz
zu Gunsten des Hrn. Dumynt auS. Bei seinem
Abendbesuche erkannte er sogleich die gute Stim¬
mung der Damen für ihn. Nach einem Monat
hatte der Haarhändler die Hand der trefflichen
Jenny erhalten.

Die Vermögensumstände waren keineswegs
der Beweggrund, welcher die Mutter und die
Tochter leitete. Das Stempelbüreau versicherte
in Zukunst ihren Unterhalt, und beide würden
eine ruhige Einfachheit einem Reichthum vorge¬
zogen haben, den man um den Preis der Her-
zenssclaverei hätte erkaufen müssen; auch würden
sie eine Mißheirath verabscheut haben.

Unter seinen grauen Haaren hatte aber Hr.Dumont angenehme Gesichtszüge erhalten; in
seinem Blicke spiegelten sich der Verstand und
die Güte ab, und die Ordnung und Reinlichkeit
in seinem ganzen Wesen ließen sein Alter ver-
gesien.

Der lebhafte Geist des Hrn. Dumont war
durch die Schule der Erfahrung erhöht, und die
Schicklichkeiten der Gesellschaft waren ihm nicht
fremd.

Das Mädchen liebte Hrn. Dumont aufrichtig,
und da er diese Gefühle errathen, durste er in
seinem Alter Jenny's Glück übernehmen.

Den folgenden Tag wurde beschlossen, daß



die beibett Damen eine Wohnung im Hause
des Hm . Dumont beziehen würden , das er
allein bewohnte . Die fast gänzlich hergestellte
Gesundtheit der Madame von Amanvilliers war
für diese Veränderung kein Hindemiß mehr ; auch
fand sie vier Tage später , das heißt , am Vor¬
abend der Hochzeit , statt.

Hr . Dumont selbst holte die Damen mit
>einem Gefährte ab , was ihnen schon lange nicht

begegnet war.
Die Pferde hielten unter der Einfahrt eines

prächtigen Hauses , über dessen Haupteingang
; ein Wappen aus schwarzem Marmor sich befand,

in welchem mit goldenen Buchstaben einer der
berühmtesten Namen des Kaiserreichs zu lesen
war . Die Thürhüterin trat mit einem großen
Blumenstrauß in der Hand vor das Gefährte
und sagte mit einer tiefen Verbeugung :

— Der Hr . Herzog und die Madame Herzo¬
gin werden erlauben , daß ich mich Ihnen unter-
thänigst empfehle.

— Der Hr . Herzog ! schrie Madame von
Amanvilliers vor Rührung zitternd aus.

— Ja , Madame , der Herzog von T ... , diesen
Titel hat man meinem Namen seit der Schlacht
v. beigesetzt.

' — Und Ihr Handel , sagte Jenny ganz be¬
schämt , indem sie sich an die Achsel ihres berühm¬
ten Bräutigams schmiegte.

— Dieser Handel , erwiederte der Herzog , hat
mich in Besitz eines unschätzbaren Schatzes ge¬
bracht ; ich werde mich künftig nur um denselben
bekümmern.

Die beiden Waisen.
(Mit einer Abbildung)

Der Wunsch zu gefallen und die Blicke Ande¬
rer auf sich zu ziehen , kommt oft jungen Mädchen
theuer zu stehen . Besonders ist das bei solchen
der Fall , die von ihrer Hände Arbeit leben und
Niemand zur Hüterin haben , als sich selbst,
und darum nur desto eifersüchtiger für die Er¬
haltung ihrerAchtnng besorgt sein sollten . Welche
schmerzlichen Folgen aus einer Sorglosigkeit in
diesem Punkte entstehen können , wird folgende
Erzählung darthun.

Rosalie B . ... und Fanny D .... hatten schon
im zartesten Alter ihre Eltern verloren und .wur¬
den bei Verwandten erzogen , von denen sie beide
viel zu leiden hatten . 'Nicht ihre nahe liegenden
Wohnungen allein , sondern ihr gleiches Schick¬
sal , dieses mächtige Freundschaftsband , machte,

jeA_ _ ,
daß die beiden Waisen die innigste Freundschaft
zu einander fühlten , obgleich ihr Charakter und
rhre Neigungen sehr verschieden waren . Rosalie
kannte im zarten Alter schon ihr hübsches Ge-
sichtchen und ihren schlanken Wuchs und zeigte
die größte Aufmerksamkeit und die sorgfältigste
Auswahl in ihrer Kleidung . Vom Kopf bis zu
den Füßen war Alles aus ' s geschmackvollste be¬
stellt . Oft mußte sie dcßwegen von ihren Ver¬
wandten Vorwürfe hören , allein nichts vermochte
sie von ihrer Gefallsucht abznbringen.

Fanny dagegen kannte nur Arbeit als ihre
Beschäftigung und widmete sich mit unermüd¬
lichem Eifer dem Dienste derer , die ihr wohl¬
wollten . Ihre einfache Kleidung und ihre rauhen
Hände zeugten von der harten Arbeit , die sie
verrichten mußte . Allein die große Reinlichkeit
ihrer Kleidung und der heitere Anstand ihres
Charakters machten , daß man diese Einfachheit
vergaß , und nur die Zufriedenheit des Mädchens
bewunderte , das nicht wußte , daß es in der
Welt bemerkt werden konnte.

'Neues Unglück traf die Waisen : ihre Ver¬
wandten , bei welchen sie bisher wohnten , starben
schnell na teinander ; sie sahensichdaher genöthigt,
ihren Lebensunterhalt selbst zu erwerben , und
wählten daher das Waschen von feinen Sachen
und die Ausbesserung von Spitzen , Beschäfti¬
gungen , worin sie sich bereits viele Geschicklich¬
keit erworben hatten . Sie mictheten sich im Hause
eines Zuckerbäckers zwei Dachstuben und nahmen,
um ihrer eigenen Sicherheit willen , als ihre
Adoptw -Mutter eine Wittwe , die früher auch
Feinwäscherin war , zu sich. Alle drei vereinigten
nun ihre Kräfte und vertheilten die verschiedenen
Geschäfte unter sich : die Mutier Morin stand
der Haushaltung vor und übernahm das Ein¬
st istn ; den beschwerlichsten Geschäften unterzog
sich Fanny , nämlich dem Waschen und Aus¬
bessern des Gazes , des Flors und der Spitzen;
Rosalie , deren Geschicklichkeit nicht so groß war,
die aber viel Gewandtheit im Verkehr mit andern
Menschen besaß , hatte die nötigen Gänge und
Einkäufe zu macken.

Unterdessen widmete Fanny ihren ganzen un¬
ermüdlichen Fleiß der Arbeit und verschaffte da¬
durch dem Geschäfte bald einen glücklichen Fort¬
gang . der sie alle in Stand setzte, nicht nur ihre
Bedürfnisse zu befriedigen , sondern auch noch
manche Ersparnisse zu machen . Wenn die nölhi-
gen Ausgaben bestritten waren , so wurde der
Gewinn in drei gleiche Tbeile geteilt , und jede
Theilhaberin konnte dann über ihren Antheil
nach Gutdünken verfüqm . Die Mutter Morin
legte ihren Gewinn in die Sparkasse ; Fanny



brachte den ihrigen ihrem Hausherrn , und Ro¬
salie verwendete nicht nur alles was sie erhielt
auf die Befriedigung ihrer Eitelkeit , sondern
lieh oft noch von Fanny , um ihrer Putzliebe zu
genügen . Bei solchen Gelegenheiten hatte dann
über diesen Gegenstand hie und da zwischen dm
beiden Mädchen eine Erklärung statt.

„Liebe Fanny , sagte Rosalie , es ist doch nicht
recht , daß du für deine Kleidung so wenig Sorge
trägst und in deinem Anzuge immer nachlässiger
wirst . Außer dem Sonntage , wo du allein
ordentlich gekleidet bist , erscheinst du wie ein
armes Lehrmädchen , Nie hast du ein Häubchen
auf dem Kopse , nie sah ich noch Ohrringe oder cin
Chemisetchen an t ir ; statt dessen immer nur das
rauchige Tuch um den Kopf und dieses grobe
Halstuch . Bedenke doch, daß du kein Dienst¬
mädchen mehr bist , sondern meine geliebte Ge¬
schäftsgenossin . "

„Nun , wie soll ich mich denn putzen ? fragte
Fanny lachend . Daran denke ich nicht und habe
auch nie die Zeit dazu . Wenn ich nicht fürchten
müßte , dich zu beleidigen , möchte ich dir gerne
einen ganz andern Vorwurf machen . "

R . — Nun , rede nur.
F . — Durch deinen Aufwand suchst du

dich über deinen Stand zu erheben ; denn du bist
nicht mehr wie eine Wäscherin gekleidet , die bei
ihren Kunden umhergeht , sondern wie eine Dame
die Befehle zu ertheilen hat.

R . — Nun , das ist gerade , was uns so
viele Kunden verschafft ; denn wo ich hinkomme,
werde ich mit einer gewissen Auszeichnung em¬
pfangen ; während andere schlecht gekleidete Arbei¬
terinnen demüthig Stunden lang im Vorzimmer
warten müssen , werde ich sogleich zur Hausfrau
geführt , und als Fräulein Rosalie gemeldet.

F . — Ich bin ganz der Meinung , daß
man stets den Anstand zu behaupten suche, aber
das ist eine Thorheit , seinen ganzen Verdienst
zu opfern , um vor der Welt mehr zu erscheinen
als man ist , worunter das wahre Ansehen und
der gute Ruf nur leiden kann.

R . — Was sagst du da?
F . — Glaubst du denn , daß die Arbeite¬

rinnen in unserer Straße deinen eleganten Anzug
nicht bemerken , und daß ihre befriedigte Neugierde
den Neid und die Verleumdung nicht rege macht?

— Das wollte ich doch wohl sehen , fiel die
Mutter Morin ein , wer es wagte vor mir , das
Betragen und die Ehre meiner Rosalie anzu¬
greifen !

R. — Wenn man sich keine Vorwürfe zu
machen hat , was liegt dann an der Verleum¬
dung?

F . — Gewiß ist ein ruhiges Gewiffen die
Hauptsache ; aber unsere eigene Ruhe verlangt
oft , daß wir der öffentlichen Achtung ein Opfer
bringen.

R . — 9itc werde ich mir das Glück , zu glän¬
zen , und diejenigen zu demüthigen , die mich be¬
kritteln , versagen können ; nie werde ich das Ver¬
gnügen aufopfern , überall mit Zuvorkommen¬
heit empfangen zu werden , und meinem Stande
so viel Ansehen zu verschaffen als möglich ist.

— Du thust wohl daran , fügte die Mutter
Morin hinzu ; sei nur immer klug ; zeige nur
deinen hülychen Wuchs und deinen niedlichen
Fuß , und frage nichts nach dem : was sagen
die Leute dazu?

So vereinigten sich diese beiden immer gegen
Fanny und machten ihr nicht nur Vorwürfe
wegen ihrer Nachlässigkeit im Anzug , sondern
beschuldigten sie sogar des Geizes . Dies kränkte
zwar Fanny , sie konnte aber in ihrem Betragen
und in ihrer Lebensart nichts ändern . Fortwäh¬
rend einfach aber reinlich gekleidet , fand sie ihr
Glück nur in der Arbeit , und ihr Vergnügen
im Lesen guter Bücher . Das war ihre Haupt¬
beschäftigung an den Sonntagen und ersetzte bei
ihr den Mangel an früherer besserer Erziehung.

Der Eigenthümer des Hauses , wo die beiden
Waisen wohnten , war ein alter , rechtschaffener
und wohlhabender Manü . Kinderloser Wittwer,
reich und im Besitze eines blühenden Geschäftes,
beschäftigte er sich schon längere Zeit mit dem
Gedanken , wie er dieses am besten für die Zu¬
kunft sichern könne . Er ließ daher in dieser Ab¬
sicht einen seiner Neffen , Gabriel Fremont , zu
sich kommen . Dieser , ein junger Mann von ‘24
Jahren , von glücklichen Anlagen , einem gefäl¬
ligen Aeußern und in dem Geschäfte schon erfahren,
gewann in kurzer Zeit durch Aufmerksamkeit und
Thätigkeit die Gum - seines Onkels . Bald war
auch dieser entschlossen , seinem Neffen die Condi-
torei zu übergeben , und nach einigen Beweisen
von dem guten Betragen und der Geschicklichkeit
desselben erklärte er ihn öffentlich zum Nachfolger
in seinem Geschäfte . Durch diese Erklärung , die
sich bald weiter verbreitete , wurde der junge
Mann interessant ; überall , wohin er kam , ward
er freundlich ausgenommen , und jede Mutter
hätte in ihm gern ihren Schwiegersohn gesehen.
Allein Gabr cl nährte eine geheime Neigung,
welche er weder seinem Onkel noch sonst Jemand
entdeckte , und die durch den Reiz des Geheim¬
nisses sich immer tiefer einwurzelte . So oft er
den beiden Waisen begegnete , bewunderte er ihre
natürlichen Reize und ihren gefälligen Anstand;
so oft er mit ihnen zusammenkam , war er Zeuge



-von ihrem musterhaften Betragen und von der
Reinheit ihrer Sitten ; kurz , eine von ihnen
hatte seine Neigung gefesselt . Dies hatte er der
Mutter Morin anvertraut , ohne ihr jedoch die
u nennen , welche er auszeichnete , und dieses
reimüthige Geständniß , verbunden mit seinen

aufrichtigen Absichten , verschaffte ihm Zutritt
bei seinen Hausbewohnerinnen , welche bisher
nur Clienten bei sich gesehen hatten.

Die meiste Zeit zu solchen Zusammenkünften
bot ihnen der Sonntag . War oas Wetter schön,
so machten sie miteinander einen Spaziergang
in den Garten der Tuilerien ; war es trübes
Wetter , so blieb man zu Hause , und Gabriel
»rächte den Nachmittag bei seinen Nachbarinnen
zu , indem er ihnen vorlas . Die zwei Waisen
wünschtm sich Glück zu ihrem Loose , und die
Mutter Morin genoß im Hause die Freuden
und Rechte einer Familienmutter . Gabriel war
nicht weniger glücklich. Im Besitze der Achtung
und des Vertrauens seines Onkels , und in der
Gewißheit das Geschäft zu erhallen , konnte er
einer glücklichen Zukunft entgegensehen . Nur
Eines fehlte ihm noch , sagte er dann gewöhnlich
crröthend und mit besonderm Ausdruck , eine
Frau zu finden , die sein LooS mit ihm theilen
würde , und seinem Onkel mit all der Liebe zu
vergelten , welche dieser durch sein väterliches
Wohlwollen gegen ihn verdient habe . „Ich würde
auch gar nicht weit zu gehen haben , fügte er dann
hinzu , um das zu finden , was ich so sehr wünsche;
aber ich fühle wohl , daß ich mich nie erklären
darf , und wenn ich nicht errathen werden sollte,
so. " Bei diesen Worten erröthete er noch mehr,
und eS folgte ein noch ausdruckvolleres Still¬
schweigen , welch S Rosalie und Fanny in die
größte Ungewißheit über dke Wahl des jungen
Manne « versetzte. Beiden begegnete er mit der¬
selben Aufmerksamkeit , und beide schienen in
aleichem Grade seine Gedanken zu beschäftigen.
Bald bewunderte er die Zierlichkeit und die An-
muth Rosaliens , bald lobte er mit einer gewissen
Begeisterung die Schüchternheit und Einfachheit
Fanny ' s . Ueberreichte er ihnen Blumen , so
waren die Sträußchen ganz gleich ; kurz , weder
in irgend einem Worte , noch in seinem ganzen
Betragen und unter keinen Umständen verricht
Gabriel irgend eine Vorliebe , ,und schien selbst
noch in der Wahl zwischen den beiden Waisen
zu schwanken.

„Das ist Alles recht gut und schön , sagte die
Mutter Morin , ungeduldig darüber , Gabriels
Neigung nicht errathen zu können ; aber er muß
sich nun erklären , denn beide kann er doch wohl
nicht heirathen . "

— Ganz gut , sagte Fanny erröthend ; seine
Wahl ist für mich kein Geheimniß , ich besitze
die glänzenden Vorzüge nicht , wie Rosalie ; ste
liebt er.

— Ich glaube eher , daß er dich vorziehen
wird , entgegnete Rosalie mit einer gewissen Ver¬
wirrung , welche sie vergebens zu verbergen
suchte ; wenn auch meine Züge und Bewegungen
nicht ohne Anmuth sind , so haben die demigen
dagegen mehr Ausdruck , und deine Einfachheit
kann dir verschaffen , was der Wunsch zu gefallen
nicht immer erreicht . Glaube mir , liebe Fanny,
ich habe eine gefährlichere Nebenbuhlerin als du
denkst.

— Nun , sagte die Mutter Morin , das Beste,
was ihr dabei thun könnt , ist das gegenseitige
Versprechen , daß die , welche vorgezogen wird,
die andere als ihre beste Freundin bei sich auf¬
nimmt.

— Das unterschreibe ich sogleich , rief Fanny.
Nichts kann die Bande der Freundschaft mtt
meiner lieben Rosalie zerreißen.

— Auch ich unterschreibe , sagte diese ; kein
anderes Gefühl soll die Liebe verdrängen , die ich
der treuen Gefährtin meiner Kindheit für mein

es Leben gelobt habe.
ach diesen Versprechungen fielen sie sich um

den Hals und besiegelten mit einem Kusse den
schönen Freundschaftsbund , den sie so eben ge¬
schlossen.

Fest überzeugt , daß Gabriels Neigung auf
ihre Freundin gerichtet sei , trachtete Fanny gar
nicht besonders darnach ihm zu gefallen , und
stete , ohne im Geringsten die Sorge für ihren
Anzug zu vermehren , ihre Beschäftigungen un¬
ausgesetzt fort . Nur bisweilen wollte die Mutter
Morin eine kleine Zerstreuung an ihr bemerkt
haben , und neckte sie auch wohl darüber in ihrer
fröhlichen Laune . Rosalie dagegen , obgleich auch
ungewiß über die Wahl des jungen Mannes,
konnte doch bei sich die Hoffnung nicht unter¬
drücken , daß sie der Gegenstand derselben sein
werde . Gabriel konnte Fanny nur selten sehen,
da sie, immer mit den Hauptarbeiten beschäftigt,
nur Sonntags ausging , während Rosalie , welche
die auswärtigen Geschäfte besorgte , wohl zehn¬
mal des Tages an dem Laden Vorbeigehen
mußte , wo sie dann gewöhnlich einen Seitenblick
auf den grüßenden Onkel und Neffen warf , und
diesem mit einem freundlichen Lächeln , jenem
mit einer ehrerbietigen Verbeugung dankte . Mit
Vergnügen bemerkte sie dabei , wie Gabriels
Augen ihr folgten , um ihre Haltung und ihren
Gang zu beobachten . Ihre Hoffnung nahm da¬
durch immer mehr zu , und schon sah sie sich als
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Krau eines sehr geachteten Hause » mit andem
jungen Kraue .' gleichgestellt , die einen gewissen
Rang in der Welt behaupten . Schon dachte sie
sich die schönste Wohnung im Hause als die
ihrige , jedoch als Mitbewohnerin die gute Fanny
und die gute Morin , die sie wirklich wie eine
Mutter siebte . Je mebr ihr künftiges Glück ihr
sicher schien , je mehr oeftiedigte sie ihren Hang
zu gefallen , indem sie sich einen seidmen Hut
machen ließ , einen Tüllkragen mit Spitzen an¬
schaffte , die alten einfachen Ohrringe mit neuen
von Topas steinen vertauschte , und sich ein Son-
nenschirchmea mit elfenbeinernem Griffe kaufte.

Gabriel hatte sich indessen die Liebe seines
Onkels in so hohem Grade erworben , daß dieser
sich entschloß , nicht mehr länger damit zu zögern,
das Glück seines Neffen zu sichern . Er erklärte
ihn daher zum Theilhaber an seinem Geschäfte
und srrach ihm sogleich den Wunsch aus , daß er
sich dazu auch eine würdige Gefährtin wählen
möchte . Der junge Mann , der es nicht wagte,
seinem reichen Onkel zu entdecken , daß er eine
arme Waise liebe , suchte lange ein Geständniß
zu vermeiden , welches seinem gütigen Wohl-
tbäter mißfallen könnte . Als aber dieser wieder¬
holt in ihn drang , konnte er , ohne undankbar
zu erscheinen , seinem Onkel nicht länger ein Ge-
heimniß daraus machen . Sie warm in einem
Zimmer neben dem Ladm . das in den Hof ging,
und e» war gerade der Tag , an welchem unsere
vrrt Mansardm -Bcwohnerinnm ihre Miethe

» regelmäßig mtrichteten . Rosalie , die gewöhnlich
9 damit beauftragt war , kam ebm auch , heute mit
! besonderer Sorgfalt gekleidet , einen eleganten

Geldbeutel in der Hand , die Treppe herab . Als
sie sich dem wegen der warmen Jahreszeit
offmen Fenster dieses Zimmers näherte , hörte
sie folgmde Worte , die der noch lebhafte Alte in
fast strengem Tone an seinen Neffen richtete:
,ES ist nun Zeit , dich zu erklären und mir zu
entdecken , welche Wahl du getroffen hast . " Das
erregte Nosalims Aufmerksamkeit , und mit
klopfendem Herzen näherte sie sich dem Fmster.
,Nun , fuhr der Onkel fort , du antwortest mir
nicht ? Du hast gewiß eine Dummheit begangen,
und du mußt dich schämen , mir deine Wahl zu
gestehen .*

Gabriel . — Theurer Onkel , beleidigen Sie
oa» unschuldige Mädchen nicht , dem ich meine
Liebe geschenkt habe.

IO.—Ihr Name?■) . — Ihr Vermögen besteht nicht in irdischen
Gütern , sondern in den Vorzügen eines nrcht
anqcdtldcten Geistes , einer tadellose « Aufführung
und eines reinen Charakter ».

O . — Das will viel sagen : und ihr Name?
G . — Wohlan denn , lieber Onkel , e» ist

eine unserer Hausbewohnerinnen ... . dieser lie¬
benswürdigen Waisen , die von ihrer Hände Ar¬
beit leben.

O . — Desto mehr Achtung verdienen sie, denn >
die Arbeit ist eine treue Hüterin der Sitten . ,

Rosalie zitterte vor Freude und ging , kaum l
athmend , noch einen Schritt näher an ' s Fmster . r

G . — Also billigen Sie meine Wahl ? bester
Onkel.

O . — Wenn sie ist , wie ich sie wünsche . Welche
ist wohl die , die du vorziehst?

G . — Es ist .. . .. vielleicht wünschen Sie sich
die andere ... .

O . — Wohlan , weiter.
G . — Nun , es ist die einfachste , die beschei-

dmste , welche mir gefällt , ohne e» zu wollen,
welche ihre Reize nicht kennt — es ist Fanny
Duperre.

O . — Getroffm l Deine Wahl kommt meinem
Wunsche entgeaen . Es ist die Tochter eines Ta¬
pfer » , der auf dem Felde der Ehre fiel ; sie ver¬
einigt alle häuslichen Tugenden in sich; ich habe
sie lange und genau beobachtet , ohne daß sie es
gewahr wurde ; sie legte bei mir schon 600 Fran¬
ken nieder , die sie sich erspart hat . Ja , sie ver¬
dient es , deine Frau zu werden.

Rosalie erblaßt und schwankt , ist jedoch weit
entfernt von der geringsten Eifersucht gegen ihre
Freundin . Erlitt aber der Traum ihrer Zukunft
schon durch das , was sie so eben gehört , einen
schmerzlichen Stoß , so wurde sie durch die Fort¬
setzung des Gesprächs noch mehr erschüttert.

— Ich fürchtete , fuhr der Onkel fort , daß du,
durch das Aeußere geblendet , Rosalie gewählt
hättest , und dann , Gabriel , hätte ich dir meine
Einwilligung versagen müssen.

G . — Rosalie ist aber gewiß ebe o tugend¬
haft als Fanny.

O . — Das mag sein , aber die Meinung des
Publikum » ist eine ganz andere.

G . — Wäre es möglich?
O . — Findet man dazu nicht Grund genug

in dem übermäßigen Aufwand , den sie in ihrer
Kleidung zeigt?

G . — O abscheuliche Verleumdung ! Nie hätte
ich geglaubt , daß der gute Ruf eines Mädchens,
das nur den kleinen Fehler der Eitelkeit hat,
hiedurch so schwer gefährdet werden könnte.

O . — So weit kann die Wirkung des Neides
gehen , den man bei feines Gleichen errget , wen«
man sich über sie erheben will.

Wie ein Todesstoß wirkte diese Entdeckung
auf die arme Rosalie : ihre Sinne schwanden,
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und an das Fenster gelehnt, konnte sie sich kaum
aufrecht erhalten. Mit Mühe erreichte sie die
Treppe, und mit den Sorten : „Ach! meine
Ehre!" die ihren Lippen entschlüpften, nimmt
sie alle ihre Kräfte zusammen, steigt die Treppe
hinauf , und stürzt in das Zimmer, wo Fanny
mit Nähen beschäftigt war, und die Mutter
Morin Wäsche zum Trocknen aufhing. Beim
Kamin angekommen, in welchem gerade Feuer
brannte, um etwas schnell zu trocknen, wirft sie
ihren Schal und ihren seidenen Hut , auf den
sie so stolz war , in die Flamme und sinkt wie
bewußtlos auf einen Sessel zurück. Fanny und
die Mutter Morin eilen herbei, um sie zu unter¬
stützen und zu ftagen , was ihr denn begegnet
wäre. Das unglückliche Mädchen antwortet ihnen
aber nur mit herzzerreißendem Tone : Ach, meine
Ehre, meine Ehre! — Wie , rief Fanny , wer
kann dir Vorwürfe machen? — Welches ist die
Lästerzunge, zürnte die Mutter Monn , welche
deine Sitten antastet? Nenne sie mir, daß ich
sie . Ach! es sind alle Leute; alle die mich je
gesehen haben, antwortete endlich Rosalie, indem
sie ihren Thränen freien Lauf ließ. Sie erzählte
hieraus was sie soeben gehört hatte und fügte
hinzu, indem sie Fanny in ihre Arme schloß:
„Ach! hätte ich dir gefolgt ! Ich wäre jetzt eben
so glücklich wie du. Theure Freundin , entziehe
mir nur fetzt deine Liebe nicht, das ist Alles,
was mir auf der Welt noch übrig ist."

Da öffnet der glückliche Gabriel die Thüre,
ht auf Fanny zu und erklärt ihr, daß sein
nkel seine Wahl, die auf sie gefallen sei, billige,

und fragt sie, ob er sie nun seine Braut nennm
dürfe.

Die schüchterne Waise erröthete und zweifelte
noch, ob sie eines so schönen Looses würdig sei.

— Wenn ich die gerechte Strafe für meine
Eitelkeit und Gefallsucht leide, sagte Rosalie , so
ist es auch gerecht, daß du den Lohn für deine
Einfachheit und Bescheidenheit empfängst.

— Nein , liebe Rosalie , erwiederte Gabriel,
Sie sollen uns nicht verlassen. Ich halte es für
meine Pflicht , Alle, von denen Sie verleumdet
worden, zum Schweigen zu bringen und ihnen
zu beweisen, daß Sie nie aufgehört haben, die
größte Achtung zu verdienen, von jenen die Sie
gründlich kennen.

— Ja , Rosalie , du sollst bei mir bleiben wie
eine Schwester, rief Fanny , und dadurch wird
bis auf die letzte Spur jeder ungerechte Verdacht
verschwinden.

Der gute Onkel halte keine Undankbare ver¬
pflichtet, denn bei jeder nur möglichen Gelegen¬

heit bewiesen sie ihm ihre Erkenntlichkeit für das
Glück, das sie ihm zu verdanken Hutten.

Rosalie und die Mutter Morin blieben wirk¬
lich bei Gabriel und seiner Frau. Immer er¬
schien sie von nun an in der bescheidenstêKlei¬
dung und verwünschte jene Eitelkeit, die ihr so
theuer zu stehen gekommen. Bald verstummte
auch jedes Wort der Verleumdung, und täglich
nahm sie in der allgemeinen Achtung zu; dessen¬
ungeachtet mußte sie aber doch die große Wo '"'-
heit erproben, daß eines Mädchens Ehre ei ui
Blume gleicht, die, auch nur einmal von ein .m
Windstöße geknickt, nie wieder den ersten Glaoz
erreicht.

Die zwei Kaiserinnen.

An einem Sonntage des Juni 1812 ging
der berühmte Rosenmaler Redoute au« , um sich
nach Malmaison zu der Kaiserin Josephine zu be¬
geben, die ihn zu ihrem Blumenmaler ernannt
hatte, und der er an diesem Tage seine erste Lie¬
ferung von Liliengewächsen überreichen sollte.

Das Wetter war prächtig, die Sonne ging
strahlend auf ; kein Wölkchen war am Firma¬
ment zu sehen. Es schlug elf Uhr als Redoute
im Tuileriengarten ging ; er richtete sich nach
dem Platz der Concorde, wo er eine Fuhre mie^
then wollte , als sich plötzlich die Menschenmenge
gegen die Terrasse, die Aussicht auf die Seine
hat , drängte. Neugierig und Herumschlendercr
wie alle Künstler, richtete der Maler seine Schritte
auch auf diese Seite : „Es ist der König von
Rom ! es ist die Kaiserin !" sagte Jedermau . .
Es war in der Thal der Sohn des Koffers , der
fünfzehn Monate alt war , den man aus der Ter¬
rasse in einem herrliche« von Die* *ut abgerich¬
teten Schafen gezogenen Spazi :rwägelchen spa-
zieren führte; hinter diesem gebrechlichenund ce-
schmackvollen Gefährte ging die Kaiserin Marie-
Louise, in ein großes Schal von besonderm
Blau eingehüllt, das ihr allerliebst war, und
das von da an Marie -Louiseblaugenannt wurde.
Am Gitter der Terrasse angelannt , blieb Re-
douttz stehen: er befand sich vor einer jungen
Frau deren abgezehrte Züge, abgestorbene Blicke
und elende Kleidung Leiden und äußerste Noth
anzeigten. Diese Frau trug ein kleines Kind
auf ihren Armen

— Armes Tröpfchen, sagte sie halblaut und
schmeichelnd zu demselben, du wirst weder Wä¬
gelchen noch Spielsachen bekommen, du!... Für

M

1 i



'hn bir Ueberfluß , das Vergnügen , alle Kill«
d Freuden ; für dich die Entbehrungen , die Trau-
r keit und bald der Kummer ... Was hat er denn
n . r gemacht als du , dieser Königssohn ? Ihr
seid beide am nei - lichen Tage , in der nemlichen
Stunde geboren . Ich bin jung wie seine Mut¬
ter : ich liebe dich so viel als sie ihn liebt ... Aber
du gast keinen Later mehr , und meine Kräjte
nehmen von Tag zu Tag ab !...

Durch die ersten Worte aufmerksam gemacht,
hörte Redoutö dies ganze Selbstgespräch , dann
sah er wie die junge Mutter verstohlener Weise
eine Thräne abwischte . Tief gerührt , bückte er
sich zu eicser Frau und sagte ihr:

— Ich bin überzeugt , liebe Frau , daß wenn
Marie -Louise ihre Lage kennte , Ihnen bald ge¬
holfen würde.

— Ach ! mein Herr , Sie sind im Jrrthum.
Die Großen haben kein Herz : seitdem ich Wrttwe
bin , habe ich der Kaiserin schon mehrere Bitt¬
schriften überreicht ; allein alle sind unbeantwor¬
tet geblieben.

— Wahrscheinlich sind dieselben nicht an sie
gekommen . Geben Sie mir Ihre Adresse ; Sie
werden gewiß eine günstige Antwort erhalten.

— Er schrieb die Adresse der Wittwe auf , gab
ihr alles GUd , das er bei sich hatte , und ver¬
schwand . Auf dem Concordienplzztze angelangt,
schaute er nach einer Kutsche , als ihm plötzlich
eivsiel , daß er kein Geld habe , dieselbe zu bezah¬
len . Was thun ? N ch Hause gehen , wäre zu
lang gewesen ; er entschloß sich also den Weg zu
Fuß zu machen und fing an seine Schritte zu
beschleunigen.

'Josephine war inzwischen sehr erstaunt gewe-
seü , Redoutä beim AuSgang aus der Messt auf
Ihrem Wege nicht anzutreffen ; sie hatte ihre Be¬
merkung darüber gemacht und später nachgefragt,
ob ihrem L, l" menmaler vielleicht ein Unglück
begegnet wäre , als man ihr dessen Ankunft an¬
kündigte und er sogleich eingesührt wurde.

— Ich sollte Sie ausschelterz , sagte sie lä¬
chelnd be>m Empfang der Lieferung , die ihr Re-
doutä darreichte ; denn Sie haben das Vergnügen
verspätet , das mir diese bewunderungswürdige
Zeichnung machen sollte.

— Gnädige Frau , erwiederte Redoutö un¬
überlegt , ich bitte Ihre Majestät mir zu verzei¬
hen ; ich hatte bis heute das Glück nicht gehabt,
dm König von Rom zu sehen , und ... .

Kaum waren diese Worte ausgesprochen , als
Josephine bebte . Redoule bemerkte alsbald seine
Unbedachtsamkeit , verwirrte sich und wußte nicht
mehr was er sagte.

— Beruhigen Sie sich, Herr Redoutli , sagte

Josephine ; es mal t mir Freude , daß Sie dm
Wohn des Kaisers gesehen haben . Erzähl « Sie
mir dies umständlich.

Durch den wohlwcllenden Ton der Kaiserin
aufgemuntert , erzählte Redoutö wie cs kam , daß
er den Weg zu Fuß machen mußte.

— Und Sie haben dieser Frau all ' Ihr Geld
gegeben ? sagte Josephine , deren fteundlicher
Blick , eben noch traurig , sich auf einmal erhei¬
terte . Und bevor Redoute hätte antwortm kön¬
nen , fuhr sie fort:

— Nun aber wundert mich dies , wie wenn es
außerordentlich wäre , daß ein großer Künstler
ein edles Herz haben könnte!

— Ich kann Ihre -Majestät versichern , daß
Jedermann gehandelt hätte wie ich. Diese arme
Mutter schien so leidend aus ! ....

— Ach! wenn Napoleon es wüßte ! Aber nein,
er soll eS nicht wissen . Nun hören Sie : Ihre
Schützlinge sollen auch die meinigen sein . Mor¬
gen werde ich dieselben im größten Jncognito
besuchen , und da Sie , wie natürlich , sich an
diesem Werke betheiligm sollen , so werden Sie
allein mich begleiten . Ich zähle auf Sie morgen
um neun Uhr.

Diesmal war Redoutö pünktlich . Schlag 9
Uhr erschien Josephine und beide nahmen Platz
in einer einfachen Kutsche , die bald in Paris
ankam und mitten in der Gaffe Four -Saint-
Honor «; Halt machte.

— Wohnt hier Frau Blanger ? fragte Re-
douttz die Thürhüterin eines Hauses von ziemlich
geringem Aussehen.

— Auf der letzten Treppe schaut Ihnen die
Thüre entgegen , erwiederte die Alte ohne einen
Blick von ihrem Gestrick abzuwenden.

Von ihrem Maler geführt , trat die Kaiserin
mit einem gewisien Schrecken in einen langen
schmalen Gang der bis zur Stiege ging . Im
fünften Stocke klopften sie an der angegebenm
Thüre und die junge Wittwe machte ihnen auf.

— Madame , sagte ihr Redoutö , ich bin im¬
mer überzeugt , daß ihnen der Kaiser hilfteiche
Hand bieten würde , wenn er Ihre betrübte Lage
kennte ; es ist aber jetzt unnöthig , ihm dieselbe zu
wissen zu thun : die Dame , die ich die Ehre habe
zu begleiten , will wohl Ihre Beschützerin sein,
und da braucht es keines andern Schutzes mehr.

Währmd er redete , ging Josevhine zum Kind,
welches in seiner Wiege aufrecht saß und lächelnd
die Hände nach ihr ausstreckte.

— Oh ! das schöne Kind ! sagte sie e» küffmd.
Haben Sie mir nicht gesagt , Redoutö , daß eS
am nemlichen Tage geboren ist wie der König
von Rom?
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Am nrmliöhen Tage und in der nrmlichen
Stunde , erwiednte die junge Mutter. Dieses
Zusammentreffen hätte un» damals Unterstü¬
tzung verschaff« können, wir brauchtene» aber
nicht. Zudem war mein guter Karl zu stolz, al»
daß er etwas begehn hätte; er arbeitete aus allen
Kräften, und e» fehlte un» nichts.... Es sind
aber sitzt schon acht Monate , daß ich ihn un¬
glücklicher Weise verloren habe; seither verschlim¬
mert sich meine Gesundheit von Tag zu Tag.
Auch kann man sich überzeugen, fügte sie bei,
indem sie einen traurigen Blick aus die abge-
nützten Möbel des Zimmers warf, daß alle meine
MUtel erschöpft sind.

— Wir werden sorgen, meine liebe Frau,
sagte die Kaiserin, daß diese Gedanken aushören.
Ersten» müssen Sie diese Wohnung verlassen,
welche traurig und ungesund ist ; dann werde ich
Ihnen meinen Arzt schicken, und mit Hilfe der
Seelenruhe und de« Wohlsein« wird das Uebel
bald verschwinden. Ich zähle aus Sie , werlher
Maler , sagte sie zu Revout« , für eine Menge
Kleinigkeiten; übrigen» wissen Siezja , daß wir
hierin gemeinschaftliche Rechnung haben.

Redoutv antwortete, daß er sein Möglichste»
thun werde, um seiner erlauchten Mitgenosfin
beizustehen, deren Hände die junge Wittwe mit
Freudenthränen benetzte.

In Frankreich hatte Jedermann Josephinen»
Verstoßung mit Schmerz gesehen. Marie -Louise
war auf deren VolkSthümlichkeit eifersüchtig und
bot Alles auf, um sie auf sich zu ziehen. So oft sie
öffentlich erschien, befanden sich zahlreiche Indi¬
viduen unter der Menge , um zu vernehmen,
was man von der neuen Kaiserin sage. Am Tage
wo Redoutö der armen Wittwe sein Geld gege¬
ben, befand sich einer dieser Angestelltenneben
ihm, halte gesehen und gehört wa« zwischen dem
Maler und der armen Mutter vorgesallen und
alles der Kaiserin Marie -Louise hinterbracht,
die, wenn sie auch an solchen Begebenheiten kei¬
nen Geschmack fand , doch de» Entschluß faßte,
der Wittwe einen Besuch abzustatteu.

Schon war Josephine im Begriffe Abschied
zu nehmen, nachdem sie dem Kinde einen gut
gespickten Geldbeutel in die Hände gelegt hatte,
al» die Stubenthüre aufging und eine junge
Dame hereintrat. Redoute blieb unbeweglich und
wie versteinert stehen; er hatte Marie -Louise er¬
kannt, welche von einem neu ernannten Kam¬
merdiener begleitet war.

Beleidigt , daß die frisch Eingettetene ihren
Gruß nicht erwirdert hatte, setzte sich Josephine
wieder und gab Redoute rin Zeichen zu warten.
Die arme Wittwe hatte Marie -Louise sogleich

einm Stuhl angeboten, und so saßm die zwei
Kaiserinnen, ohne sich zu kennen, einander gegen-
über.

Die Frau hat angeborne Fehler, die auch die
glücklichsten Eigenschaftennicht entwurzeln kön¬
nen. Die soeben so gute und sanfte Josiphine
ward auf einmal stolz und gebieterisch und sagte,
nachdem Marie -Louise den Gegenstand ihre»
Besuches angekündigt hatte : „Da « ist zwar sehr
lobenSwerth, Madame , allein Sie konimen et¬
wa» spät; ich habe der Mutter und dem Kinde
meinen Schutz zugesichert, und die» wird ihnen
hinreichen.

— Ich darf glauben, Madame , daß mein
Schutz nachdrücklicher sein wird.

— Die Gönnerschaft meiner Gebieterin, sagte
der Kammerdiener, könnte dem Kinde zu den
höchsten Ehrenstellen verhelfen.

— Wer sagt Ihnen , mein Herr, erwiederte
Josephine lebhaft, daß ich es nicht noch weiter
bringen würde.

— Madame würde vielleicht einen König aus
ihm machen, sagte Marie -Louise schalkhaft.

— Warum nicht, Madame ? ES wäre mög¬
lich, daß es in der Welt Könige von meinem
Schlag gibt.

Während dieses Gespräches, erlitt Redout«
tausend Qualen ; er allein kannte die zw<i Kai-
strinnen, und er befürchtete einen Ausbruchs der
die unangenehmstenFolgen hätte haben kötirien.

— Madame , sagte er leise zu Josephine , wenn
dies noch eine Weile fort geht, wird sich Ihre
Majestät unfehlbar venathen , und da« würde,
meiner Ueberzeugung nach, einen sehr bedauer¬
lichen Austtitt absetzen.

Josephine schwieg, und Redout« , der da»
Schweigen gut auslegte , nahm das Wort.

— Meine Damen , Wohlthun ist für edle
Seelen so erquickend, daß dieser Wettstreit gar
nicht zum Verwundern ist. Marum sollte aber
auch eine von Ihnen der andern ihren Glücks-
antheil überlasten? Was mich betrifft, so nehme
ich von Herzen das Gute an , das man meinen
lieben Schützlingen zukommen lasten will.

Die zwei Wetteifernden verbeugten sich zu«
Zeichen der Einwilligung , dann standen sie auf
und verabschiedeten sich. Der Kammerdiener nä¬
herte sich Rodout« und sagte ihm : Mein Herr,
die Dame dir ich die Ehre habe zu begleiten, ist
die Kaiserin Marie -Louise.

— Ei tausend, da« weiß ich so gut al» Sie;
wa« Sie aber nicht wissen, ist, daß die andere
die Kaiserin Josephine ist.

— Run , da» ist ein Glückskind! sägte der
Kammerdiener. Welchen Weg da» machen wird!



Der Schützling von zwei Kaiserinnen! des Glü¬
ckes Wege sind doch wahrlich sonderbar!

Zwei Jahre nach der Zusammenkunft der zwei
Kaiserinnen bei der Wittwe Blanger, starb Jo-
ftphinezu Malmaison vor Kummer, während
Marie-Louise gleichgültig, vielleicht vergnügt
Frankreich verließ, das sie nicht nicht liebte und
wo sie nicht geliebt war.

— Weine nicht, Mama, sagte der kleine Karl
Blanger zu seiner Mutter, bleibt uns denn nicht
unser guter Freund Redout6?

In der That, von allen hohen Gönnem, die
dem Kinde eine so glänzende Zukunft versprochen
atten, blieb ihm nur die Freundschaft eines gro,
en Künstlers, dessen Vermögen allem in seinen

Talmtm bestand. So unvermögend Redout6
auch war, so lehnte er dennoch das von der gu¬
ten Josephine, welche der Schmerz getödtet hatte,
ihm stillschweigend hinterlassene Erbgut nicht
ab. Er besuchte oft die Wittwe Blanger, und

-richtete sich so ein, daß diese Unglückliche, deren
Gesundheit nicht hatte hergestellt werden können,
bis an ihr Ende keine Noth litt.

Nach einer Abwesenheit von zwei Monaten,
die er Geschäfte halber hatte machen müssen, kam
der große Künstler eilends zu seinen Schützlingen.
Beim Eintritt in die Stube hört er Hammer-
schläge: eine Herzbeklemmung ergriff ihn.... ES
war der Sarg der Wittwe, den man zumachte.
In einer Ecke saß Karl weinend, während ent¬
fernte Verwandte über das Loos des Knaben be-
rathschlugen. Nach einem Augenblick ward ein¬
stimmig beschloffen, daß er im Waisenhaus
untergebracht werden müffe.

— Oh, nein! nein! schrie augenblicklich der
kleine Karl und warf sich in Redoutö's Arme:
mein Herzensfreund lerdel'S nicht! Nicht wahr,
lieber Freund, du willst nicht, daß man mich
in'S Waisenhaus thue?

Auch der große Künstler weinte. Er nahm
den Knaben bei der Hand, der alle Zeichen des
Schreckens und der Verzweiflung äußerte, nä¬
herte sich den Personen, die über desien LooS ent¬
schieden hatten und sagte: „Ihr habt also keine
G:fühle in euer» Herzen?" Dann sich zu dem
Kinde wendend, setzte er bei: „Beruhige dich,
lieber Karl, du wirst mich nicht verlassen... Ich
werde dein Vater sein.

— Oh! ja, ja ! Und du wirst ein großer Ma¬
ler aus mir machen, wie du einer bist.... Und
wann ich groß fein werde, dann werde ich auch
nicht zugeben, daß man arme mutterlose Kinder
iu'SWaisenhaus thue....

Redoute hielt Wort und das Kind auch.
Als Redoutö'S Leiche nach dem Friedhof ge¬

bracht wurde, von Künstlern, Gelehrten und
Magistraten begleitet, bemerkte man in ihrer
Mitte einen dreißigjährigen jungen Mann, des¬
sen Züge den tiefsten Schmerz anzeigten.

Der so tief Trauernde war der Avovtivsohn
und der beste Zögling dieses berühmten Malers.
Die Gönnerschaft von zwei Kaiserinnen hätte
ihn beinahe in'SSpital gebracht, jene eines gro¬
ßen Künstlers versicherte ihm einen ausgezeich¬
neten Platz unter den modernen Genremalern.

Erinnerungen aus dem Leben eines
elsäffisthen Schullehrers.

(Vitt einer - roßen Abbildung .)

Die Schulprüfuvg zuE. war glücklich voll¬
bracht, und die Schuljugend, Knaben und Mäd-
chen, wiederholten, alle zugleich redend, sich im-«-
mer wieder ginterbrechend, so daß keins von ihnen
die begonnene Bemerkung zu Ende bringen kom tr,
was Ihnen an diesem Nachmittage, sowohl an
dem Inspektor selbst, als an seinen Fragen, uns
an ihren eigenen Antworten merkwürdig erschie-
nm war.

Zufrieden mit dem Zustande der kleinen Dorf¬
schule, stand ich, erzählte der Jnspector einem
Freunde, neben dem im Amte ergrauten Schul¬
lehrer, und sah mit Theilnahme das muntere
Treiben der nach Hause Zurückkehrendenmit an.
Anders als mir, schiene« dem Lehrer zu Muthe
zu sein, denn nicht allein sein besorgter Blick,
sondern auch sein oft wiederholtes Kopfschütteln
und noch mehr als dies, seine abgebrochenen
Aeußerungen: „muthwillige Kinder! — wie un¬
gezogen! — wo bleibt der Respekt?" sollten, so
kam es mir wenigstens vor, eben so viele An¬
klagen als Entschuldigungen für seine Lieblinge
sein. Daß die gesammte Schuljugend seine Lieb¬
lingê, und der Unterricht in der Schule sein
Lieblingsgeschäft war', dies hatte sich im Laufe
des Nachmittags mir deutlich bewiesen. Um den
guten Alten zu beruhigen, zog ich. ihn in'S
HauS, um mit ihm selbst eine Prüfung vorzu¬
nehmen, deren Resultat die.Inspektions-Tabel¬
len auSsüllen sollte. .

Bald war dies Geschäft vollbracht und ganz
füglich hätte ich noch vor Anbruch der Nacht
einen nahegelegenen Märktflecken erreichen kön-'
nen, wenn nicht die romantische Lage des Dorfes
E. selbst, der kräftige Menschenschlag, dm ich
hier gefunden, und endlich das Verlangen mit
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dem Schullehrer, beste« einfache- und aufrich¬
tiges Betragm mich sehr angesprochen hatte,
näher bekannt zu werden, mich bewogen hätten,
dm alten Schulmann zu ersuchen, auf einem
abmdlichen Spaziergange, mich mit Kr schönen
Gegmd etwa- näher bekannt zu machen. AIS
ehrenvolle Auszeichnung schien der Aufgefor¬
derte diese Einladung zu betrachten, ich.aber
versprach mir still einen heitern Abmd.

E. liegt auf einem kleinen Hügel, einerseits
von Reben, andererseits von Fruchtfelbern,
üppigen Wiesen und einem schönen Walde um¬
geben. Unser Weg führte uns an eine freund¬
liche Stelle', von wo aus das Schloß Lichtmberg,
eine kleine Festung auf dem Rücken des Was¬
gaus, sichtbar wurde. Mein Begleiter lud mich
ein, von diesem Standpunkte au- die Gegend
zu überblicken und der scheidendm Sonne ein
Lebewohl zuzürusen. Gern nahm ich die Ein¬
ladung des Alten an, besonders da ich zu be¬
merken glaubte, daß ein tiefes Gefühl für die
Schönheiten der Natur ihn beseelte. Wir ließen
uns auf einm etwas erhöhten Rasen nieder,
unter dem Schatten eines alten Baume»; um
uns her herrschte ländliche Stille, aber in der
Brust meines Begleiters schien etwas Unge¬
wöhnliches vorzugehen; er blickte mit unbe¬
schreiblicher Wehmuth den Baum an, sein
Mund öffnete sich zum Sprechen, aber die
Worte schienen ihm zu fehlen; er ermannte sich
endlich und fragte mich'mit weicher Stimme:
„Gefällt Ihnen diese Stelle?" — Kaum hatte
ich diese Frage bejahet, so öffnete sich sein Herz,
und wie zu einem alten Freunde sprach er mit
lächelndem Auge: „Dieser Ort ist mir heilig;
an ihn knüpfen sich die wichtigsten Erinnerungen
meines Lebens. Ja , hier begann mein Glück;
und undankbar müßte ich sein, wenn ich nicht
jedesmal, wo ich im Schatten dieses Baumes
ruhe, die Erinnerung an einen edeln Menschen,
aber besonder« das Andenken an Gottes weife
und gütige Führung mich ergreifen würde."

Diese, mit tiefem Gefühl gesprochenen Worte,
in denen ich die Einleitung zu einer mehr oder
weniger ansprechenden Lebensgeschichte zu ent¬
decken glaubte, bewogen mich, auf einen weitern
Spaziergang zu verzichten und den bewegten
Schullehrer zu ersuchen, mir Einiges mitzuthei-
len aus seinem an Erfahrungen reichen Leben.
Seiner Absicht war ich entgegengekommenund
alsbald war er bereit, meine Bitte zu erfüllen.
Nachdem er mich versichert, daß nicht die Ge-
jchwätzigkeit, des Alters gewöhnlicher Fehler,
sondern vielmehr die fteundliche Art, mit der
ich seine lieben Kinder und ihn selbst heute be¬

handelt hatte, ihn mit Zuttauen gegen mich,
den kürzlich Unbekannten, erfülle, begann er fol¬
gende Erzählung.

DaS Dorf, das so ftiedlich im Scheine der
Abendröthe vor uns liegt, gehörte vor der großen
Revolution einem deutschen Fürsten, der manch¬
mal von Darmstadt aus seine hiesigen Besitzun¬
gen besuchte und gerne unter seinen getreuen
Unterthanen weilte. Hr. von Rathsamhausm,
aus einer der ältesten und geachtetsten Familien
des elsäffischen Adels, besorgte al« Kreis-Präsi¬
dent die Interessen des LändchmS. Dje franzö-
sifche Staatsumwälzung setzte seinem wohlthäti-
gen und gemeinnützigen Werken ein Ziel. Wie
viele andere Angestellte verlor auch mein Vater,
Schriftführer der Mairie von Buchsweiler,
seinen Platz und befand sich ohne Brod. Die
meinen Vater so hart tteffende Veränderung,
die düstere Aussicht auf eine Zukunft, von rorl-
cher qr nichts Tröstliches zu hoffen wagte, die
Trennung von seinen geliebten Vorgesetzten, er¬
griffen so sehr den ohnehin durch Alter und
Krankheit gebeugten Mann, daß ein plötzlicher
Tod ihn selbst von allen Sorgen und Beschwer¬
den dieser Erde befreite, uns Kinder aber zu
armen, vater- und mutterlosen Waisen machte;
denn bald nach meiner Geburt ward mein Vater
Wittwer, und als ich weinend an seinem Grabe
stand, war ich kaum dem Kindesalter entwachsen.
— Eine traurige Zeit begann nun für uns
Waisen! Ohne Vermögen, ohne Verwandte, die
sich unser hätten annehmen können oder wollen,
mußten wir nothgedrungen uns kennen: meine
zwei Brüder fanden ein Unterkommen in Deutsch¬
land, meine Schwester wurde von einer, dem
Kreis-Präsidenten nahe verwandten Familie
ausgenommen, ich selbst fand eine Zufluchts¬
stätte im Pfarrhause zu O..., wo meine kaum
begonnene wiffenschaftliche Erziehung noth-
dürftig vollendet werden sollte. Manches ist seit¬
her über mein Haupt ergangen; schwere Zeiten
und Sorgen hatte ich zu tragen, aber alles,
was mir auch im Leben begegnete, war nicht im
Stande dm Eindruck zu schwächen, dm die
Trennung von meinen Geschwistem in mir her-
vorbrachte. Der Tod des Vaters hatte mich
zwar sehr ergriffen, aber wir standen unserer
vier am Grabe; nun aber sollte ich allein zmück-
bleibm unter Fremden, und fortziehen schm,
vielleicht auf immer, alle an denen mein jugend¬
liches Herz noch hing. Doch es war nicht zu
ändern, so war es beim Vater im Himmel be¬
schlossen. aus diesem Wege wollte mich seine
ewige Weisheit leiten. Im Pfarrhause zuO....
befand ich mich in einer ziemlich drückmdm



Lage , und obgleich mir manche Wohlthat er¬
wiesen wurde , so mangelte doch meinem Herzen
die väterliche Liebe , die so schwer zu ersetze ist.

Unterdessen war auch im Elsaß der FreiheitS-
ruf erschollen. Blutmenjchen hatten durch eine
unerhörte Tyrannei die Rechtschaffenen in Angst
und Schrecken versetzt. Die Uebung der Religion
wurde als Trug und Aberglauben verboten;
die Kirchen wurden geschloffen , und mancher
Diener der Kirche, dem das Herz ob solchem
Jammer zu brechen drohte , mußte seine Heerde
und das Vaterland verlassen . Auch derjenige , der
mich aus Mitleiden ausgenommen hatte , folgte
diesem Beispiele . Da die Umstände es ihm nicht
gestatteten mich mit sich zu nehmen , so stand ich
abermals allein und verlassen von Menschen in
Gottes allmächtiger Hand.

Der Fceiheitstaumel , die Verfolgungs - und
Zerstörungssucht hatte manche Gemeinden er¬
griffen , und diejenige , in welcher ich mich be¬
fand , war in dieser Hinsicht keineswegs zurück¬
geblieben , besonders seitdem der Geistliche hat ent¬
fliehen müssen . Bon einigen ehrgeizigen Führern
geleitet , hatten sich sogenannte eifrige Patrioten
ein Geschäft daraus gemacht , einzelne Personen
oder auch ganze Gemeinden als Gemäßigte,
Verdächtige oder gar als Feinde der Republik
anzuklagen und zu verfolgen . Strejfzüge wur¬
den unternommen , und unter dem Vorwände,
die H :rrschast der Nation und der Freiheit zu
verbreiten , und über daS Wohl und die Sicher¬
heit des Vaterlandes zu wachen , würde nicht
selten der friedliche Bürger um Hab und Gut
gebracht, oder auch gar semer Freiheit und seines
Lebens verlustig . Auf diesen Zügen begleitete
ich öfters einen der wüthendsten Führer , in
dessen Behausung ich nach der Auswanderung
des Pfarrers eine Unterkunft gefunden batte;
so befand ich mich denn auch in seiner Gesellschaft
auf einem Zuge , der argen die Gemeinde E, ...
unternommen wurde . Diese Gemeinde , die mir
so theuer ist , die so friedlich vor uns liegt , hatte
sich damals durch die Mäßigung , besonder«
aber durch den Wohlstand ihrer Bewohner , da»
Mißfallen und die Verfolgung jener eifrigen
Patrioten zugezogen . Bis zu der Stelle , wo wir
uns wirklich befinden , war unser Haufen unter
dem Avsingen patriotischer Lieder, unter wüstem
Lärm und Gebrüll gekommen ; wir gedachten
durch Furcht und Schrecken die friedlichen Be¬
wohner von E ... . aufzuregen , auf jeden Fall
aber , auf ihre Unkosten , uns einen fröhlichen
lag zu verschaffen , als wir hier unter diesem
Baume mehrere Mitglieder des Gemeindevor-
ftandeS und den Schullehrer antrafen . Dies

i

Zusammentreffen schien die Führer unser«
Haufens zu überraschen. Nach gewechseltem
brüderlichen Gruße wurde der Gemeinde E ...
der Vorwurf der Lauigkeit gemacht und der
Wunsch ausgesprochen , daß sobald als möglich
durch irgend ein Zeichen der Beweis gegeben
werden möge , daß diese Gemeinde der Freiheit
und der Nation anhänge , weil man sie sonst
als Fürstendiener und Feinde der neuen Regie¬
rung betrachten müsse . Einige Drohungen,
deren Erfüllung nicht unwahrscheinlich gewesen
wäre , wurden schließlich noch brigefügt . Im
Namen der gegenwärtigen Bewohner der Ge¬
meinde E .... entgegnete der Schullehrer in einem
mir unvergeßlichen Ausdrucke : „Nie , nie wird

unsere Gemeinde zurückbleiben in Erfüllung
ihrer Pflichten , nie wird sie untreu werden der
heiligen Sache de« Vaterlandes ; aber sollte man
uns vorwerfen , daß der Gottesdienst nicht ganz
abgeschafft sei , daß wir noch dem alten Aber¬
glauben anhängen , so werden unsere Brüder
und Nachbarn m kurzer Zeit erfahren , welcher
Thal wir fähig sind ; ja , staunen werden sie
über das untrügliche Zeichen der Anhänglichkeit
an die neue Ordnung der Dinge ."

Diese Aeußwung , besonders aber die Art wie
sie voraebracht wurde , hatte nicht allein auf mein
jugendliches Gemüth , sondern selbst ans meine
Begleiter einen solchen Eindruck hervorgebracht,
daß sie sich endlich entschlossen , wieder nach O ...
zurückzukehren, ohne die Gemeinde E .... zu be¬
unruhigen ; aber nur , wie sie sich ausdrückten,
um ihr Zeit zu lassen , ihren Patriotismus an
den Tag zu legen.

Nach unserer Rückkehr konnte ich nicht ruhen;
denn seit ich den Schullehrer von E ... gesehen
und gehört hatte , zog es mich zu ihm hin . Sein
Aeußeres und der Ton seiner Stimme riefen mir
meinen seligen Vater in 'S Gedächtniß . Kaum in
O ... angelangt , suchte ich mich unter irgend
einem Vorwände zu entfernen und mein Weg
führte mich zurück nach E ... Hier waren die
Bürger der Gemeinde unter der Linde , nicht
weit von dem erst kürzlich gepflanzten Freiheits¬
baume , versammelt und schimen sich sehr an-
gelegmtlich miteinander zu besprechen. So wie
es mir von ferne vorkam , hatte der Schullehrer
häufig Rede und Antwort zu stehen ; alle gefor-
derten Erklärungen schien er befriedigend zu be¬
antworten und endlich zu einem gemeinschaftlichen
Entschlüsse zu bringen . Die Anwesenden ordnetm
sich paarweise zum Zug ; der Maire und der
Schullehrer waren an der Spitze , um dm Weg zur
Kirche einzuschlagen . Alt und Jung , Weiber und
Kinder folgten dem Zuge derMiinnrr , neugierig
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zu sehen, was da kommen sollte; auch ich befand
mich unter den Zuschauem und wurde gewiß
nicht minder überrascht als alle andern von dem
waS wir sahen. AuS des KirchthurmSgewölbter
Lucke, und zwar gerade neben der flatternden
dreifarbigen Fahne, wurde eine unförmliche,
mit Staub bedeckte Masse an Seilen berabae-
lassen. Ein lauter Jubelgeschrei, dem em wert-
hinschallendes Gelächter folgte, ertönte von aüm
Seiten . Bald lag auf ebener Erde, umdränat
von den Dorfbewohnem , die Masse, welche die
Aufmerksamkeit Aller so mächtig erregt hatte, eS
war nichts Geringeres, als das grobgearbeitetr
Bild des Erzengels Michael, der den überwun¬
denen Teufel mit Füßen tritt. Was der gefräßige
Zahn der Würmer von der ehemaligm Herrlich-
uchkeit übrig gelassen hatte , da« lag vor dm
Blicken der Umstehenden. Nur mit Mühe ge¬
lang eS dem Maire , eine augenblickliche Stille
zu bewirken, die er benützte, um Zweck und Ab¬
sicht des so eben Geschehenen auseinanderzu¬
setzen.

„Wir werdm beschuldigt, meine lieben Mit¬
bürger, sprach er unter Anderm, noch nichts ge-
than zu haben, wodurch wir bewiesen, welchen
großen Antheil wir an der französischen Revolu¬
tion nehmen. Zwar haben wir , Ihr wißt eS
Alle, tteu und redlich gegeben, was man uns ab¬
forderte, die freiwilligen pattiotischen Gaben nicht
zu vergessen. Aber wir sind friedlich und mhig
geblieben und konnten uns nicht völlig trennen
von dem, was heutzutage in unserm Vaterlande
Aberglaube heißt. Man wirft uns vor gemäßigt
zu fern; jetzt laßt unS zeigen, wie wenig wir
diesen Vorwurf verdienen! Da , vor euem.Augen
liegen Gegenstände, die sich in diesen Tagen den
unversöhnlichen Haß der Väter deS Vaterlandes
zugezogen haben; dieses Schnitzwerk, das so
lange ruhig unter dem Dache unserer Kirche lag,
soll es nun erfahren, ob wir gute Patrioten sind
oder nicht! E« sei der Zernichtung geweiht! Nei¬
dische Nachbarn werden uns um diese bedeu¬
tungsschwere That preisen müssen. Aber weder
durch Feuer, noch durch Wasser, auch nicht
durch Zertrümmerung, wodurch die Hand des
freien Republikaners nur besudelt würde, ver¬
schwinde dieses Zeichen des Aberglaubens vor
euem Augen : Die Erde möge mit ewiger Fin-
fterniß diese Gestalten decken! Drum auf , meine
Brüder ! holt Hacken und Spaten herbei! werft
dort in der Ecke des sogenannten Friedhofes ein
Grad auf , und dann hinab mit diesen Ueber-
reften der schmählichen Knechtschaft! ES lebe die
Nation ! ES lebe die Republik! Lange anhalten¬
des Gelächter ertönte aus aller Anwesenden

Muude , und'' alsobald warm unzählige Hände
bereit, den Erzengel und den Fürsten der Fmster-
niß dem kühlen Schooß des Erde anzuvertrauen.

Ich verweile lange, sagte der Erzähler, bei
diesem Ereignisse sonderbarer Art, das aber in
dm damaligen Zeiten, wo oft Unsinn an der
Tagesordnung war , eine Gemeinde vor man¬
chen Unannehmlichkeiten bewahrte und das mich
iu meinem Entschlüsse bestärkte, so viel als
möglich mich dem Schullehrer zu nähern, der
währmd de« ganzen Vorgangs zur Erhaltung
der Ruhe und Ordnung das Seinige beigetragen
hatte. So sehr ich in der kurzen Zeit , seit der
ich mich unter der Leitung des Bürgers zu O ....
befand, die mir angeborene Schüchternheitab¬
gelegt hatte, so trat ich doch ziemlich beherzt in
da« Schulhaus , welches dasselbe ist, das Sie
heute kennen lernten. In der Wohnstube ange¬
langt , fand ich dm Mann , zu dem eine unsicht¬
bare Hand mich unwiderstehlich leitete; aber ich
wagte es nicht, ihn, der gerade mitfeinen Kin¬
dern, einem Knaben und einem Mädchen, be-
fchäfttgt war, anzureden; auch wußte ich nicht,
was ich sagen sollte, Meine Verlegenheit wahr¬
nehmend, ftagte mich der gute Mann nach
meinem Namen. Kaum hatte rch diesen genannt
und ihm in wenigm Worten mein Schicksal,
seit meine« Vater» Tod , mitgetheilt , al» er zu
meiner großen Freude zu mir sagte, daß er
meinen verstorbenen Vater gekannt und ihm
sogar große Verbindlichkeit habe, da er ihm zur
Zeit der großherzoqlichen Regierung einen wich¬
tigen Dimst erwiesen. „Was dein Vater für
mich gethan, werde ich nie vergessen; ihm konnte
ich nur danken, aber dir kann ich vielleicht nütz¬
lich sein, und gerne will ich thun, was in meinen
Kräften steht! So fei dmn wiükommm in die¬
sem Hause!"

Nach Gottes heiligem Willen sollte der Sohn
dm Dank erntm, der dem Vater gebührte, und
schneller als iche« hoffen durfte, war ich in dem
Hause bekannt, wohin mich de« Herrn Hand

Seführt und mein eigenes Herz mich gezogenatte. Unter Erkundigungen über meine Famrlie
verging der Abend; meine in frühem Zeiten er¬
langten Kenntnisse wurden geprüft, und nach
einem stammen Gebete, an dem ich mit der
Frau und dm Kindern des Schullehrers um so
gerührtem Antheil nahm , da ich schon eine Zeit-
lang diese nützliche Uebung vemachlässigt hatte,
wurde mir steundlich mein: Schlafstätte ange¬
wiesen. Nach einem so bewegten und wichtigen
Tage regten sich in meiner Brust Gedanken
mancherlei Art, die alle dahin gingen , daß der
gute Mann , der mich so steundlich aufgenom-
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men hatte, auch in Zukunft sich meiner annehmen
möge. Endlich schloß der Schlaf meine Augen
und mein neuer Beschützer kam, mich aus einem
hoffnungsvollen Traum aufzuwecken.

Nach dem Frühstück bot sich mir der Schul¬
lehrer als Begleiter nachO ... an , wo er, wie er
sagte, ohnehin einige Geschäfte zu besorgen habe.
So schwer mir's siel, dieses gastliche Haus so
bald wieder zu verlassen, so angenehm war
mir's in solcher Gesellschaft nach O ... zurückzu-
kehren; beim Abschiede mußte ich der Familie
versprechen, sie von Zeit zu Zeit zu besuchen.
Unter lehrreichm Gesprächen gelangten wir an
diese Stelle , im Schatten dieses Baumes blieb
mein Begleiter stehen und fragte mich : „Wür¬
dest du wohl , wenn ich mich deiner annehmen
wollte , gerne bei mir und dm Meinigen sein?"
Mit Freudenthränenin den Augen konnte ich
kaum das Ja aussprechen. Nun waren meine
Wünsche erfüllt, die Zukunft schien mir freund¬
lich zu lächeln. An diesem Orte begann die gün¬
stige Wendung meines Geschicks. „Nun wohlan,
sagte der nicht minder gerührte Schullehrer, ich
will deinethalben mit dem Bürger sprechen, der
dich in letzter Zeit bei sich ausgenommen hat."
— Obgleich wir nun eilig voranschritten, so
schien mir unser Gang immer noch zu langsam;
mdlich gelangten wir in O ... an. Der Bürger,
dem der Schullehrer von früher her schon be¬
kannt war , machte nur wenig Schwierigkeiten,
mich dm Händen des tüchtigen und unterrich¬
teten Mannes zu überlasien, nur machte er es
zur Hauptbcdingung , daß ich in den Grund¬
sätzen eines Republikaners müsse erzogen werden,
damit ich einst der Republik nützlich werden
möge. Leicht wurde mir der Abschied von O ...
und steudig bezog ich meine neue Heimath , wo
ich herzlich ausgenommen, mit den Kindem deS
Schullehrers unterrichtet und in den Nebenstun¬
den zur Feldarbeit ungehalten wurde.

Zwei Jahre waren auf diese Art im friedlichen
Schulhause verflossen; aber der Revolutions¬
sturm, der ein aufgeregtes Volk gegm Könige
und Fürsten empört hatte, tobte gewaltig. Das
Vaterland rief seine Söhne unter die Fahne,
um die ftemden Feinde zu bekämpfen. Als Frei¬
willige zogm des Schullehrers Sohn und ich,
vom Segen des Vaters und den Thränen der
Mutter und Schwester begleitet auf den Markt-
vlatz, wo die Dorfjugend schon versammeltwar.
In das Heer des Generals Cüstine eingereiht,
kamen wir nach Mainz und von da nach Frank¬
furt; als dieser Feldherr sich zurückziehen mußte,
gehörten wir Beide zur Besatzung von Mainz;
in treuer Freundschaft verbunden, suchtm wir

uns gegenseitig die Leiden und Beschwerden der
Belagerung zu crleichtem, und nachdem diese
Festung kapitulirt hatte, erhielten wir Befehl,

S  Frankreich zu durchziehen, um in der
)ee an der Unterdrückung des Bürgerkrieges

Theil zu nehmen. Dort hatte ich Gelegenheit,
meinem Freunde und Bruder das Leben »u
retten, und von diesem Augenblicke an war unser
Freundschaftsbandwomöglich noch fester. Aus
E... liefen uns nur selten Nachrichten ein; auch
wir hatten wenig Gelegenheit, unsere Briefe an
den redlichen Vater abgehen zu lassen. Gegen
das Ende dieses verderblichen Bürgerkrieges
wurden wir beide bei einem nächtlichen Ueber-
falle verwundet : mehr um die Rettung des
Freundes als um die eigene war jeder von uns
besorgt. Aber auch' in dieser Gefahr kaut Ret¬
tung von oben, wir wurden glücklich wieder
hergestellt und erhielten, als zum sernern Kriegs¬
dienste untauglich, einen ehrenvollen Abschied
als Geleitsbrief in unsere Heimath.

An einem schönen Herbstabende war'S , als
wir nach einer Abwesenheit von neun Jahren
endlich das Ziel unserer langen Reise erblickten.
Von ferne tönte die Abendglocke, deren Schall
wir so lange Zeit nicht gehört hatten; o welche
süße Gefühle erregte er in unserer Brust ! A-n
der Stelle hier angelangt, blieben wir unwill¬
kürlich stehen, und ohne zu sprechen, verstanden
sich doch unsere Herzen. Das Gefühl der Dank¬
barkeit wurde allzumächtigin mir, und das be¬
redte Stillschwelgen brechend, rief ich aus:
„Hier hat dein Vater mich ausgenommen! Hier
hat mein Herz ihn gefunden! Auf ! laß uns zu
ihm eilen! er ahnet unsere Nähe nicht!" Wir
beschleunigten unsere Schritte , und bald lagen
wir in den Armen des guten Vater», der lieben¬
den Mutter und der zärtlichen Schwester. Auch
über sie war des Krieges Noth und Drangsal
ergangen, aber jetzt war Alles vergessen im frohen
Augenblick des Wiedersehens.

„Dort , fuhr nach einer kleinen Pause der gute
Alte fort, der sich von seiner Rührung erholt
hatte, dort erhebt sich der Vollmond ; e» wird
kühl, die Abendluft könnte uns beiden nachthei¬
lig werden; ich habe Ihnen nur noch Weniges
zu erzählen; im Nachhausegehenkann es eben
so gut geschehen als hier." Wir wandelten
langsam zurück, und unterwegs erfuhr ich, daß
mein Begleiter bald nachher der Schwiegersohn
seines Pflegevaters , und nach dessen Tode sein
Nachfolger im Schulamte wurde. Sein Schwa¬
ger hatte sich in einem andern Tbeile des Elsasses
häuslich niedergelassen, allein ihre Freundschaft
blieb die nämliche.



Von seinen eigenen Geschwistern hatte er
lange Zeit , so sehr er sich auch bemühte, etwas
von ihnen zu erfahren, keine Nachricht erhalten
können, bis endlich des Herm Hand ihm den
ältesten Bmder zuführte, und zwar als öster¬
reichischer Offizier , der nach dem Badeorte N ...
gekommen war, um den Brunnen zu gebrauchen.
Beide Brüder standen sich während der Kriegs--
jahre einigemale ganz nahe gegenüber, allein
der Herr hatte sie beschützt, um ihnen hienieden
noch des Wiedersehens Freudenstunden zu ge¬
währen. Von seinem andern Bruder und seiner
Schwester erfuhr er nie etwas.

Seine Erzählung schloß, als wir gerade beim
Schulhause angelangt waren. Mit herzlichem
Dank für seine Mittheilung und warmem Hän¬
dedruck schied ich von dem mir liebgewordenen
Maun , und sagte ich ihm Lebewohl, um am
folgenden Morgen meine Reise fortzusetzen; aber

er bat mich, ihm zu erlauben, mich begleiten zu
dürfen, was ich ihm gem bewilligte. Er kam
frühe mich abzuholen; unser Weg führte uns
beim Kirchhofe vorbei. Lächelnd wies er auf eine
mit Nelken bedeckte Stelle in einer Ecke des Rau¬
mes , wehmüthig deutete er sodann auf eine
Trauerweide, die einen versunkenen Grabhügel
beschattete. „Dort , in jener Ecke, sprach er, sind
die Spuren der friedlichen Revolution zu E... ,
und hier ist das Grab , wo die sterbliche Hülle
des Gründers meines Glückes ruhet; in der
Ewigkeit werde ich ihm noch danken. *

Er ließ sich's nicht nehmen, mich bis zum
alten Baume zu begleiten, in dessen Schatten
wir gestern gesessen hatten. — Diese Stäle ist
ihm heilig ; da ruhet er von seiner Arbeit ans,
da betet er voll Zuversicht, der Herr möge ihn in
seiner Barmherzigkeit aufnehmen.

Naturgeschichte.

Abenteuer mit einem Serval , welches in
Indiens Dschungeln statt hatte.

Ich war an einem prachtvollen Sommertage,
wie ihn nur der indische Himmel kennt, von
Calcutta mit einer großen Gesellschaft englischer
Offiziere auf die Tigerjagd gegangen, dessen Ge¬
genwart in den Dschungeln, welche die Stadt
umgeben, uns am Vorabend angezeigt worden
war. Allein statt auf einen Tiger zu stoßen,
fanden wir ein ganzes Nest , das die Jagdpartie
zu einem wahren Gemetzel machte. Die Gewandt¬
heit der Offiziere, welche solche Jagden schon
häufig mitgemacht, legte uns fünf der prächtig¬
sten Thiere, deren Felle wohl manchen Salon in
Landen schmücken, zu Füßen. Um die Stadt frü¬
her zu erreichen als meine Gefährten, schlug ich
einen andern Weg ein und ritt auf einem Fuß¬
pfad mitten durch die Dschungeln. Es war ein
einsamer aber herrlicher Ritt , als es nach und
nach kühl wurde. Die Nacht brach ein , ehe ich
ein Haus oder ein Gehöft erreicht. In diesen
heißen Erdstrichen kennt man die Dämmerung
nicht, folglich ist die Nacht da, so wie die Sonne
verschwindet. Aus Furcht mich in dieser dichten
Vegetation zu verirren, entschloß ich mich den

Tag am Orte selbst, wo ich war, zu erwarten.
Ich stieg vom Pferde, band es an einen Baum 8
und suchte in der Nähe ein Nachtlager. Ich ge« !
stehe, daß mir nicht ganz geheuer war, wenn ich
an die Tiger dachte, die wir heute erlegt hatten,
und von denen wohl einige gereizte Verwandt¬
schaft in der Nähe herumstreifen konnte, um die I
Erlegten zu rächen. Ich zog deßhalb meine Pfeife 8
heraus , um durch das Nicotin des Tabaks diese Ifinstern Gedanken zu verscheuchen,wie mir diesgchon öfter gelungen war. Dann legte ich mich ß
m das hohe, weiche Gras und sah träumerisch s
zum Himmel empor. Ueber mir wölbte die tro- g
pische Vegetation ein prachtvolles Laubdach. Da g
gewahrte ich plötzlich zwischen den Aesten des
Mangobaumes , unter dem ich lag , ein Nest [
von seltsamer, nie gesehener Form . Neugierig k
stand ich auf und kletterte auf den Baum . Ich
fand ein großes Nest, das keinem Vogel gehören
konnte, so viel wußte ich aus derNaturgesqichte
der Vögel. Aber wem sonst? Einem Raubthiere
allem Anscheine nach. Es war verlassen. Mir
war es , als wenn eine Fügung des Himmels
mir dieses Lager für die Nacht anwicse; aus diese
Weise war ich wenigsten» vor Tigern und an¬
dern vierfüßigen Ungethümen sicher. Ich brei¬
tete meinen Mantel über da» Nest und legte



mich zur Ruhe . Ich mochte schon einige Zeit in
süßem Schlafe gelegen haben , als ich plötzlich
vom Wiehern meines Pferdes geweckt wurde.
Das deutete auf nahe Gefahr . Es galt , auf der
Hut zu sein . Eine prachtvolle Nacht ließ mich
deutlich erkennen , was um mich her vorging.
Ich erhob mich , um mich nach allen Seiten um¬
zusehen . Anfangs gewahrte ich nichts . Plötzlich
aber sah ich durch das Dickicht der Bäume ein
katzenartiges Thier in raschen Sätzen von Aste
zu Aste springest . Es war ein Serval , jene furcht¬
bare Katze , welche auf den Bäumen Indiens lebt
und wegen ihrer Unzähmbarkeit bekannt ist . Ein
englischer Offizier , der ein solches Thier erlegt,
hatte mir erzählt , daß sie sich vor Menschen
fürchten , und ihn nur dann angreifen , wenn
man ihr Nest berührt . Saß sch vielleicht mitten
in einem solchen ? Mir standen die Haare zu
Berge , als ich das schwarzgefleckte Thier , den
langen Schwanz hoch erhoben und die Aeste da¬
mit peitschend mir gegenüber sah . Ich ergriff
mein Gewehr und legte aus es an : der Schuß
streifte nur fein Fell . In diesem Augenblicke
machte das Thier einen gewaltigen Satz und
stand zwei Schritte vor mir ; es sah mich zähne¬
grinsend und wuthentbrannt an . Noch ein Satz
und es hatte mich mit seinen Krallen gepackt.

Ich hatte beinahe meine Bcstnnung vor Schreck
verloren ; instinktmäßig raffte ich mich auf und
stemmte mich mit einem Arme gegen den Stamm,
während ich mit dem andern das Thier zurück¬
hielt . Dadurch entstand ein Ringen , das bald
so heftig wurde , daß die Aeste krachten . Der Ser¬
val ließ mich einen Augenblick los ; ich sprang
aus , aber im selben Momente stürzte das Thier
wieder auf mich zu , und mit einem Ruck lagen
wir beide auf der Erde . D «K Nest war durchge¬
brochen . Das hohe Gras , in das wir fielen,
hatte uns vor Arm - und Beinbruch geschützt,
obgleich ich meinem Feinde das letzte wenigstens
herzlich gewünscht , denn meine Lage war jetzt
eine mehr als verzweifelte , obschon ich mich auf »
festem Boden besser bewegen konnte . Das Thier *
stand mir wieder zu einem seiner furchtbaren
Sätze gegenüber . Ich hatte jedoch so viel Faffung
gewonnen , um den Dolch aus meinem Gürtel
zu ziehen und erwartete den Sprung des Serval
mit etwas mehr Muth , da ich wenigstens be¬
waffnet war . Er sprang auch wirklich wieder auf
mich zu ; ich versetzte ihm einen Stoß , hatte je¬
doch oie Stirne getroffen , die so hart war , daß
der Stahl absprang . Nun glaubte ich mich ver¬
loren und befahl Gott meine Seele . Wüthend
durch den Stoß , grinste mich das Thier auf eine

. . .
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Weise an, daß mir das Blut in den Adern
stockte. ES war als ob es auf eine Rache sänne,
die furchtbar genug wäre, um mich nach Gebühr
zu strafen. Diesen Augenblick benützte ich, um
nach allen Seiten zu sehen, ob nirgends eine
Rettung sei. Ich lag unter dem Thiere, aber ich
konnte meinen Kopf bewegen, und o Freude, zu
meiner Rechten lag ein Pistol, das ich abge-
fchnallt, ehe ich auf den Baum gestiegen, und
in's GraS gelegt hatte. Mit furchtbarer Anstren¬
gung rang ich einen Arm los, daS Thier fiel zu¬
rück. Das Pistol ergreifen und auf die Füße
springen war ein«. Der Serval ließ mir jedoch
keine Zeit, den Hahn zu spannen. Er machte
abermal einen Satz, ich holte aber aus, und ver¬
setzte ihm einen Schlag, der leider abermals den
Kopf traf. Die Katze fiel zurück. Ich erhaschte
den Augenblick, schwang mich auf mein Pferd,
das mit gesträubter Mähne in einem Gebüsche
stand, und sprengte einige Hundert Schntte
weit davon. Ich war gerettet! Doch sieh die In¬
konsequenz der Menschen! Einen Augenblick frü¬
her hätte ich viel darum gegeben, weit vom Ser¬
val zu sein, und jetzt war mir's leid. Wie konnte
ich aber auch wirklich meinen Freunden mein
Abenteuer erzählen? Die vielfachen Tatzenrisse

Der Fischer.
t« it<i*tt

An einem ruhig schönen Abend waren meh¬
rere Personen um die Fischer-Hütte am Ufer
der westlichen Küste der Grafschaft Devon ver¬
sammelt. Die Wohnung war nach der guten
alten Zeit gebaut, und dre Bequemlichkeit mehr
berücksichtigt worden als wie der Schein. Zu
beiden Seiten der Thüre hingen Netze, Angeln
und Körbe, die auf den Beruf des Eigenthümers
hindeuteten, der eben jetzt Abschied von denSei-
nigen nahm, die ihm Gottes Segen zur Reise
wünschten. Ein würdig aussehender Greis lehnte
sich auf das Geländer und sprach mit einem
Mädchen, dessen Hand auf der Schulter ihrer
Schwester ruhcte. Der Fischer, mit seiner dich¬
ten Jacke bekleidet und mit langen Stiefeln, zur
Abfahrt fertig, hob noch einmal einen kleinen
Knaben an seine Lippen und warf der Mutter
und Gattin, die einen Säugling im Schooß
hielt, noch einen freundlichen Blick zu. Ein klei¬
ner Knabe, das Ebenbild des Vaters, stand ihm
zur Seite und trug einen großen Mantel auf

meiner Haut bewiesen wohl den Kampf; da ich
ihnen aber den Leichnam des ThiereS nicht zeigm
konnte, war es wahrscheinlich, daß ich einen
längem Kamps vermieden und daß der Serval
Sieger geblieben war. Ich hielt plötzlich mein
Pferd an und gewahrte beim Mondscheine, daß
mein Feind mit einer letzten Anstrengung aus
einen Baum gesprungen und mir auf dem Laub¬
dach nachsetzte, um mir mit einem letzten Sprung
den Garaus zu machen. Rasch ergriff ich mein
Pistol, spannte den Hahn und schoß. Diesmal
war ich glücklicher. Das Thier rollte vor meine
Füße. Schmerzlich bedauerte ich, daß iche« nicht
lebendig nach Calcutia hatte dringen können,
denn es war ein Prachtexemplar. Ich band eS
über das Pferd und ritt, so rasch ich konnte, der
Stadt zu, da an keinen Schlaf mehr zu denken,
war. Als ich meinen Freunden die Beute zeigte
gratulirten sie mir doppelt, da am Tage vorher
zwei Sepoys ' von einem Serval zerrissen wor¬
den waren, ich somit die Aussicht gehabt, als
Einzelner von meinem Feinde zweimal zerrissen
zu werden. Trotz dieses glücklichen Ausgangs
meines Abenteuers habe ich doch auf einsame
Ausflüge um Calcutta verzichtet.

der Schulter und eine Laterne in der Hand,
die Licht geben sollte, wenn der Mond unterge¬
gangen.

„Viel Glück! viel Glück!" rief der alte Mann;
„viel Glück und eine glückliche Wiederkehr, John.
Du brauchst nur Gottes Segen, und den hast
Du, wenn Du darum bittest; aber Du kannst
den meinigen auch nehmen, — Gott segne Dich
und gute Reise!"

Der Segen fand Wiederhall im Herzen seines
guten Weibes, und so schied er denn und stieg
langsam das Ufer hinab, um sich mit seinem
Buben in das wartende Boot zu setzen.

Am folgenden Tage war des Fischers Familie
mit der frühesten Morgenröthe in Bewegung:
das älteste Mädchen ordnete geschäftig die kleine
Wohnstube, während die jüngere Schwester das
Frühstück bereitete, und die Mutter vor dem
prasselnden Feuer die Kleider ihres Gatten und
Knaben wärmte. Eine Stunde verging und sie
wurde etwas befolgt, daß er über die gewöhn¬
liche Zeit auSbueb. Eine zweite Stunde war

' So nennt man die eingeborncn indischen Soldaten,
welche in englischem Dienste stehen.



verschwunden , als sie zu ihrem Vater sagte:
„Vater , geht doch auf den Hügel und versucht,
ob Ihr sein Segel auf der Wafferfläche sehen
könnt ; er bleibt selten so lange , wenn das Wet¬
ter schön und das Meer ruhig ist ; unser kleiner
Knabe war auch nicht ganz wohl gestern Abend,
und schon dieses allein sollte ihn veranlassen,
nach Hause zu eilen . "

Der alte Vater ging , und seine Enkel folgten
ihm bald , bis die Mutter allein zurückblieb , die
den sorglosen Säugling in der Wiege schaukelte.
Nach Verlauf einer andern Stunde kam die älteste
Tochter mit der Nachricht zur Mutter , daß ein
Nachbar in der Nacht mit dem Vater gesprochen
habe , und daß er gewiß bald zu Hause sei»
werde.

„Das gebe Gott, " sagte sie mit tiefbewegter
Stimme ; „noch nie blieb er so lange , als wie
damals in der Nacht , als er die Mannschaft der
„Maria " rettete . " Dann schürte sie noch einmal
das Feuer an , ordnete die Kleider vor demsel¬
ben , und goß etwas heißes Wasser in die Tasten;
aber auch noch immer blieb das Frühstück un¬
angerührt.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel als
die Familie sich noch einmal unter ihrem beschei¬
dmen Dache versammelte , aber das Haupt fehlte
noch immer . Sie setzte sich zu einem freudenlosen
Mahle , denn die Stühle zu beiden Seiten der
Mutter blieben unbesetzt . Der Greis war der
einzige der nichts Schlimmes zu befürchten schien,
aber dennoch beschleunigte er sein Frühstück und
eiltk zur Hütte hinaus.

Der Nachmittag verschwand und die Sonne
war bereits dem Untergänge nahe , als des Fi¬
schers Gattin , nachdem sie den Säugling schla¬
fen gelegt , selbst auf den Hügel stieg , der eine
weite Aussicht über den Ocean darbot . Die kleine
Familie war bald an demselben Orte versam¬
melt , aber nirgend war ein Boot zu sehen , nir¬

gend ein Zeichen der Hoffnung , nur der Anblick
der Wellen , die zu friedlich zu sein schienm , um
gefährlich zu sein.

Ihre tiefgefühlte Angst blieb nun nicht länger
mehr verheimlicht , und während der greise Va¬
ter auf - und abging , ernsten Blickes nach dem
einsamen Meere sehend , weinte Mutter und
Tochter laut schluchzend.

„Ohne Furcht kann der sein , der sein Verträum
auf Gott setzt, " rief der Vater au ». Diese Worte,
obwohl unwillkürlich geäußert , verfehltm ihre
Wirkung nicht.

„Ihr habt recht, " sagte die Mutter , „ er ver¬
traute immer auf Gott , und Gott wird ihn jetzt
gewiß nicht verlassen . "

„Erinnerst Du Dich , Marie , fuhr der alte
Mann fort , wie oft mir die Vorsehung gehol¬
fen , im Sturme und in der Noth , wann mensch¬
liche Hilfe ferne war und auch nutzlos gewesm
wäre , wenn nahe ? " Und so suchten sie sich ge¬
genseitig aufzuheitern und zu trösten , gänzlich
ergeben in den Willen des Himmels . Zu gleicher
Zeit beschwor der Greis innerlich den Himmel,
über seinen abwesenden Sohn zu wachen.

Der Fischer , der Gegenstand ihrer Hoffnung
und ihrer Furcht , war während der Nacht glück¬
lich gewesen , und als er mit Tagesanbruch heim¬
wärts kehren wollte , da erinnerte er sich seines
Versprechens , etwas Seegras mit nach Hause
zu bringen . Er war eben da nahe bei Felsen,
die nur bei niedrigem Wasser zu sehen sind , und
wo dieses Gras wächst ; er ruderte hin , sprang
auf die Klippen , befestigte das Seil seines Boo¬
tes , ließ es unter der Obsicht seines Sohnes und
nahm seinen Boothacken mit sich. Er sammelte
viel Gras , aber in dem eifrigen Bemühen es zu
finden , halte er sich von dem Landungsplätze ent¬
fernt , als er seinen Knaben laut rufen hörte,
daß das Boot nicht mehr befestigt sei. Er sprang
augenblicklich hin , aber es war schon mehrere
Meter vom User entfernt ; der Knabe bemühte
sich umsonst die Ruder zu gebrauchen , und Nep¬
tun , sein treuer Hund , sprang heulend von ei¬
nem Ende des Bootes zum andern , als ob er
die Gefahr seines Herrn erkenne.

Der Fischer erkannte das Schreckliche seiner
Lage ; er wußte , daß die Fluth schnell steigen
würde , und seine Hoffnung auf Rettung war
verschwunden , als er bemerkte , daß sein Knabe
ein Ruder über Bord hatte fallen lassen . „ Vater,
Vater !" rief der arme Kleine , „ was soll ich
thun ? " Aber das Schiffchen war in diesem Au¬
genblicke schon so weit fortgetrieben , daß der be¬
stürzte Vater kaum die Worte hören konnte : er
stand ergeben in das LooS , das seiner wartete,
und betrachtete mit bekümmerten Blicken das
einzige Rettungsmittel , welches sich immer mehr
und mehr von dem Felsen entfernte . Er hatte
ein kurzes Gebet an den Allbarmherzigen ge¬
richtet , als plötzlich in seiner Seele ein Licht
aufging . „ GuterGott !" rief er aus , „ es ist noch
Rettung da !" Und dann , mit der Kraft der Hoff¬
nung , die mit der Verzweiflung kämpft , sam¬
melte er alle Steine , die um ihn her lagen , und
häufte sie auf die höchste Spitze des Felsens auf;
es war wunderbar , wie er in so kurzer Zeit so
viele Felsenstücke zusammengethürmt hatte , aber
der Allmächtige gab seinem Arme Kraft , denn
er arbeitete nicht allein für fein Leben , sondern
für Wesen , die ihm noch theurer waren . Die
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Fluth kam und immer höher stiegen die Wellen kannte Bellm seines treuen Hunde » über die

und nöthigten ihn bald , seine Arbeit einzustellen . Wellen zu ihm , und wenige Augenblicke daraus

Er stieg dann auf den Steinhaufen , steckte seinen stand derselbe zu seinen Füßen und leckte ihm

Boothacken in eine Spalte des Felsens und be-- die blaffen Wangen . Er war gerettet , denn sein

reitete sich vor , für sein Leben zu kämpfen . Die eigener Kahn berührte die Klippe und sein Knabe

Wellen waren nicht heftig und der Boothaken lag in seinen Armen . Er war an ' s Ufer getrie-

gab ihm eine hinreichende Stütze . ben worden und hatte schnell Männer gefunden,

Der schreckliche Augenblick kam immer nährr ; die aus allen Kräften ruderten , um einem Ka-

die Fluthen erreichten schon seine Kniee , und als meraden zu Hilfe zu kommen,

er bedachte , daß sie bald seinen Kopf übersteigen Nach seinen ersten Freudenergüffen rief er :

würden , verfiel er in eine augenblickliche Per - „Nun heimwärts !" Ja , heimwärts , erwiederte

ragtheit , die aber sein Vertrauen auf Gotte » der Knabe , und Neptun sprang und bellte laut

Barmherzigkeit sogleich wieder beseitigte . Höver bei dem willkommenen Rufe,

und höher stiegen die Wellen , langsam und stille , Des Fischers Familie lag noch immer betend

aber schrecklicher, als wenn sie wild um ihre auf dem Hügel , der weit über die Wellen hinaus-

Beute getos ' t ; bald erreichten sie seine Lenden , sah , als plötzlich der Großvater ausrief : „Wir

und er betete , daß sie nicht höher steigen möch- sind erhört ! ich sehe einen Kahn aus den Wellen . "

ten ; einen Augenblick später deckten sie schon „Wo ? wo ? " riefen sie alle , und er zeigte ihnen

seine Schultern , und alsoald umspielten sie sei« den nur einem scharfen Blicke bemerkbaren Punkt,

nen Mund ; jeden Augenblick wähnte er es sei der das Boot sein sollte ; aber Niemand konnte

der letzte. Das Geschrei der Seevögel schien ihm etwas unterscheiden ; in wenigen Augenblicken

der Freudenruf über ihre gewisse Beute . Flüch - jedoch sahen alle ein Segel über der Meeres - 1

tig dachte er an die Seinigen , an sein Weib , an fläche , aber es war noch unmöglich seine Rich - «

seine Kinder , an seinen Vater . — Da betete er tung zu bestimmen . 1

für sie um des Himmels besten Segen ; dann Nur kurz war die Angst der Ungewißheit ; ein 8

wurden seine Sinne verwirrt , sein Athemzug Boot nahte sich augenscheinlich dem Ufer , und

schwach, seine Glieder steif ; er zitterte am gan - sie konnten einen Mann in demselben unterschci-

zen Körper und fein Gebet ward nur leises Ge - den , der mit dem Hute winkte , und bald darauf

murmel . In seiner gesteigerten Angst sah er trug der leichte Wind ihnen das Bellen Nep-

schreckliche Bilder ihn umgaukeln ; bei jedem Wel - tuns zu. Die Familie eilte an den Strand , und

lenschlag schien es ihm , als ob ihn unsichtbare das laute Jauchzen des Fischers wurde beqnt-

Hände in die Tiefe zögen . Nachdem der Erhal - wartet durch das „Willkommen " seines Vaters

tungs - Jnstinkt die Oberhand gewonnen hatte , und durch das beinahe unhörbare „ gelobt sei

vermochte der Fischer diese schrecklichen Visionen Gott " seines Weibes,

zu verscheuchen und seiner Sinne wieder mächtig Und nun war Alles wieder Freude und Glück

zu sein . in der Hütte , wo so viel Kummer und Angst

Allmächtige Barmherzigkeit ! in demselben Au - noch vor Kurzem gewesen war . Der Fischer , sein

genblicke , als die Kraft und der Geist eines Knabe und der Hund warm in Sicherheit und

Mannes ihn verlassen und des Todes Schauer die Gefahren des Meeres überstanden ; aber er

ihn ergriffen hatten , fühlte er . daß die Fluth wollte die Fragen nicht beantworten , die man

nicht mehr steige . Ein tiefer Seufzer hob seine in Betreff seines langen Ausbleibens an ihn

Brust und er sprach ; „ Ich danke Dir , o mein richtete . „ Warte , liebes Weib , sagte er , bis wir

Gott , daß Du Dich über meine Frau und Kin - uns umaekleidet und erquickt haben ; dann sollst

der erbarmet hast , indem Du ihnen den Gatten Du Alles erfahren , aber ehe wir das Eine oder

und Vater erhalten . Ich werde also meine Fami - das Andere thun , laß uns Gott für seine Gnade

lie wieder sehen !" Die Wellen sanken allmälig danken , denn Er hat mich aus großer Noth ge¬

wiefte vor einer halben Stunde gestiegen warm . rettet !"

Schon konnte der Fischer seine steifen Glieder Nie kann wohl ein aufrichtigeres Dankgebet

ausstrecken und durch wiederholte Bewegung er - gegen den Geber alles Guten ausgesprochen wor-

wärmen . Immer tiefer sanken die Fluthen und den sein , als das , welckes von den Lippen der

bald erhob sich der Felsen wie früher über die armen Fischerfamilie floß . Und als der Fischer

Fläche des Meeres , und er kniete nieder , ver - seine Leiden erzählte , wie inbrünstig wiederh l-

barg sein Gesicht in seine Hände und dankte sei« ten nicht Alle die Worte , die ihnen schon am

nem Schöpfer , seinem Erhalter - Morgen so viel Trost gegeben : „Ohne Furcht

In diesem Augenblicke ertönte das wohlbe - kann der sein , der sein Vertrauen auf Gott setzt."
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Die Vendeerin.

Während wir die Ruhe in der Vendee durch
Feuer und Schwert herzustellen suchten , war oft
das Losungswort : Keine Gefangenml Alsdann
war keine Gnade zu hoffen , und es gab so viele
Schlachtopfer als Besiegte . Das war grausam,
ich sage es selbst ; allein so lautete der Befehl,
und bisweilen befolgten wir denselben um so
strenger , als wir gerechte Repressalien gegen
diejenigen auszuüben hatten , welche sich leinen
Scrupel daraus machten , die Unsrigm zu meu¬
cheln , anstatt sie männlich zu bekämpfen , wie
dies zwischen ehrlichen Leuten ftatthaben soll,
die verschiedener Ansicht sind.

Eines Tags stieß ein Haufe Chouans auf ei¬
nen Zug von unfern Verwundeten und hieb sie
unbarmherzig nieder . Der General Travot , der
in seinem Verfahren sich so gemäßigt bewies,
daß die Soldaten darüber murrten , ward deß°
wegen so aufgebracht , daß er befahl , Alles durch
Feuer und Schwert zu verheeren . Wir erwarte¬
ten nur diese Erlaubniß , um über die Verbün¬
deten derjenigen , welche Abends zuvor unsere
Kameraden so schändlich gemordet hatten , her¬
zufallen.

Ergebe dich , oder ich mache dich nieder ; wenn
du dich nicht ergibst , bist du des Todes , dies
war die einzige Wahl , die wir unfern Feinden
ließen . Sie zahlten uns mit der nämlichen Münze,
was anzeigt , daß man sich beiderseits mit dem
grimmigsten Hasse begegnete und Metzeleien an¬
richtete , die dem Obersten der Teufel den Zopf
gemacht hätten . Da blieben mehr Narben zurück
als bei der stärksten Blattern -Scuche.

Wir gingen mit klingendem Spiel von Dorf
zu Dorf , und überall wo wir durchzogen blieb
kein Leben verschont , keine Mauer aufrecht . Wei¬
ber , Kinder , Greise , Bauernhäuser und andere,
Alles mußte daran glauben , es war wirklich wie
ein Fluch Gottes . Je mehr wir niederrissen , je
mehr wünschten wir niederzureißen ; es verhält
sich, glaube ich , mit dem Zerstören wie mit dem
Gold ; je mehr man zerstört , desto mehr möchte
man zerstören , je mehr Gold man besitzt , desto
mehr möchte man haben . Von Soldaten , die
solche Befehle vollziehen , sagt man : sie machen
ihrem Stande Ehre . Allein genug davon , man
muß Niemanden entmuthigen.

Eines Abends dieser schrecklichen Metzeleien,
als wir theilweise von einem Streifzuge zurück¬
kehrten , führte uns unser Brigadier Dubois vor
einige Mauerstücke die uns zu necken schienen,

so fest standen sie mitten in den Verwüstungen,
die wir am Morgen angerichtet hatten.

Seht doch! sagte unser Brigadier , diese wollen
nicht umfallen wie die andern ; wir müssen unser
Werk fertig machen , Kameraden , erstens , damit
die Chouans nicht sagen können , daß wir Alles
nur unvollständig machen , und zweiten » , weil
diese Mauern unsem Feinden als Hinterhalt und
als Schießscharte dienen könnten.

Das ist wahr ; Jedermann begriff die Rich¬
tigkeit der Bemerkung , und alsbald wurden die
Mauerreste mit mächtigen Kolbenstößen ange¬
griffen . Ein Stein fiel nach dem andern , es gab
Schutt nach Herzenslust . Die ganze Mauer fing
an zu wackeln , noch ein Stoß und die Zerstö¬
rung war vollständig . Plötzlich erscholl ein Schrei
hinter der Mauer ; sogleich stellten wir unsere
Arbeit ein , um die Sache zu untersuchen . Was
sehen wir ? Einen alten von der Last der Jahre
und zudem schwer verwundeten Chouan , der sich
nicht aufrecht halten konnte und dennoch seinen
Carabiner neben sich liegen hatte , wahrscheinlich
um den Blaue u, ' der sich auf diese Sette ver¬
irrt hätte , mit einem guten Schuß zu begrüßen.
Bei dem alten Räuber stand eine Frau , zwei
junge Mädchen und ein Kind : alle warfen sich
auf die Kniee und baten um Gnade , als sie uns
herannahen sahen.

Nun ja , sie hatten die Zeit gut gewählt und
kannten ihre Leute nicht , um Mitleid von ihnen
zu hoffen ! Unser Brigadier -, der närrische Du¬
bois , schnitt ein schreckliches Gesicht , das ihm

S'anstand,und sagte mit einem noch schreck«ern Tone zu den Flehenden:
— Bei meiner Treu , meine Täubchen , eS ist

mir leid für euch , euch angetroffen m  haben;
allein ihr wisset wohl , daß ihr kein Brod mehr
brauchet ; ihr müßt sterben , wie ihr euch auch ge¬
berden möget , unsere Politik will es so.

Die Unglücklichen rangen die Hände vor Ver¬
zweiflung ; die Kinder schrieen zum Taubwerden;
der alte Chouan , dem wir die Flinte genommen
hatten , versuchte aufzustehen , fiel aber wieder
nieder , was ganz natürlich war , da der brave
Mann beide Beine gebrochen hatte.

— Störet euch nicht , mein Alter , bleibt ruhig
sitzen, fügte der höllische Dubais bei ; uns aber
schrie er zu : Stellt euch ! Fertig ! Noch eine Se¬
kunda und er hätte Feuer ! kommandirt ; ganz
natürlich hätten wir gehorsamet ; da erhob sich
eines der zwei auf den Knieen liegenden jungen
Mädchen , und auf die Gefahr hin von Kugeln
durchbohtt zu werden , kam es mit dem Kinde in

' Name der Republikaner.
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bra Armen gerade auf uns zu, und sagte mit so
entschlossenem Tone , daß das Kommando auf
den Lippen des Brigadiers verstummte :

Uns schießt zusammen wie eS euch gefällt , aber
um Gotteswillen verschont meine kleine Schwe¬
ster Marie!

Marie , merket es wohl , dies war der ausge-
prochene Name , und wie wenn es absichtlich ge-
chehen. -wäre , heftete das Mädchen bei diesen

Worten seine Blicke auf mich ; mir hielt es be¬
sonders das Kind hin . Ich habe es in der That
vielleicht in etwas dazu ermuthigt ; denn ohne
es zu wollen , fühlte ich mein Herz und meine
Arme ihm entgegenkommen . Ach! ich hatte auch
eine Schwester , die so hieß , und die fiel mir in
diesem Augenblick in den Sinn . Es kam mir
vor , als wenn dieselbe selbst für diese kleine Räu¬
berin anhielte . Uebrigens hatte das Kind , wel¬
ches das beherzte Mädchm unserem Erbarmen
empfahl , ohngefähr das Alter desjenigen , das
uns unsere Mutter hinterlassen hatte . Zudem
muß ich gestehen , daß ich sonderbar gerührt
wurvr , als ich in den Zügen und der Stimme
der siebenjährigen Vendeerin die Züge und die
Stimme unserer Marie - Georges zu erkennen
glaubte . Diese Einbildung , welche in mir plötz¬
lich Menschlichkeits -Gefühle erregte , hättte ich
an einem andern Tage für unmöglich gehalten.
Die Gefahr muß dringend gewesen sein , da mir
die Ärmlichkeit so auffallend vorkam . Dem sei
nun wie ihm wolle , ich schwöre , daß die kleine
Raube « « in diesem Augenblick unserer Schwe¬
ster ganz ähnlich schien. Das war ein Glück für
sie , denn ich ließ meine Waffe fallen , nahm das
Kind von dm Armen des Mädchens und ging
gerade auf den Brigadier zu , der , um uus an-
zumuthm , schon auf dm alten Chouan angelegt
hatte . Ich wendete den Schuß ab und die Kugel
verfehlte ihrm Mann.

— Nun , sagte ich ihm , du wirst mich nicht
zwingen , unter meinm Augen diejenigen erschie¬
ßen zu sehen , die den Namen meiner Schwester
angemfm haben . Ich bin nie zurückgeblieben,
wenn man Freiwillige begehrte , das weißt du.
Gestern bin ich mit dir gegangen , morgen und alle
Tage werde ich mit dir gehen , bis ich vor Mat-
ttgkeit oder Wunden niedersinke , allein für heute
ist ' s genug ; eher werde ich das Regiment ver¬
lassen , als dieses Verbrechen begehm . Nein!
setzte ich hinzu , du wirst nicht Feuer ! komman-
btreu , und thust du ' s , nun , Tod und Teufel,
wir werden nicht gehorchm.

— Bei Gott , erwiederte der über meine Em¬
pörung sehr erstaunte Brigadier : Du machst
saubere Sachen ! Befiehlst du oder ich hier?

— Weder der eine noch der andere , versetzte
ich. Es ist Marie -Georges , meine Schwester,
oder besser , die Menschenliebe , die in ihrem Na¬
men spricht ; und da ich nicht Dienst genommen
habe um den Metzger zu spielen , so wird derje¬
nige , der diese guten Leute anrührt , es mit mir

Ä  haben.Dann drehte ich mich gegen meinegeführten um , gerade als gmg ich zum
Feinde über.

Dubais brummte nur desto mehr ; ich aber,
ohne mich an seinem Fluchen oder Drohen zu
stören , ging von einem Kameraden zum andern
mit Marie aus dem Arme und sagte ihnen , ich
weiß bei meiner Treue selbst nicht was ; doch
muß es kernhaft gewesen sein , denn diese alten
Haudegen , deren Herz allen Anfällen von Rüh¬
rung verschlossen war , gingen auf meine Seite,
so daß der Brigadier umsonst fluchte , seine Seele
verwünschte , uns zum Teufel schickte und schlechte
Soldaten hieß ; er mußte unserm Bitten endlich
nachgeben , und so wurde nicht nur die kleine
Marie , sondern die ganze Familie der ChouanS
gerettet.

Wir setzten unfern Weg fort , von den Seg¬
nungen derjenigen begleitet , die dem Tode so
nahe gewesen , und in der Ferne hörten wir noch
ihre Danksagungen . Deß ungeachtet brummte
der Brigadier gewisse Worte in den Bart , welche
uns eine ungünstige Meldung bei unserer An¬
kunft im Quartier vorverkünoeten , als ohnge¬
fähr hundert Schritte von dem Mauerstück , wo
wir beinahe eine so schlechte That begangen hät¬
ten , wir uns Jemand nachlaufen hörten.

Da kommen jetzt die Räuber , sagte DuboiS,
indem er sein Pferd anhielt . Achtung ! empfangt
sie meisterhaft I denn diese sind nicht so einfältig,
daß sie die Blauen verschonen , bte ihnen in
die Hände fallen . Ich versichere euch , Valentin ' »
Scrupel wird uns Unglück bringen . Er hatte
nicht ausgeredet , als der Lärm der Schritte näher
ertönte ; allein anstatt einen Haufen Chouans,
wovon der Brigadier uns bedroht glaubte , sahen
wir das junge Mädchen , welches so eben seine
Schwester meinem Schutze so muthvoll empfoh¬
len hatte.

— WaS hast du noch auf dem Herzen ? ftagte
esDubois mit scharfem Blicke.

— Ich komme euch zu sagen , daß ihr einen
andern Weg nehmen müßt ; denn auf diesem
werdet ihr nicht weit kommen ; bei der ersten Bie¬
gung stehen Leute im Hinterhalt , die dafür sor¬
gen würden , daß ihr nicht mehr in 'S Quartier
zurückkehret.

— Schon gut ! Da gibt ' » also ChouanS aus¬
zuheben ; schönen Dank ! Räuberin , erwiderte



der rasende Dubais , der nur Säbelhiebe auSzu-
theilen wünschte. Voran ! Freunde, schrie er und
wollte sein Pferd galoppiren lassen; diesmal hät¬
ten wir ihm gehorcht, als die Vmdeerin auf's
Neue bittet und ihn anhält.

— Höret doch, sagte sie, ihr werdet in dm
Tod gehen; ich schwöre es mch auf meine Selig¬
keit! Wenn ihr denen in die Hände fallet , welche
den Blauen im Gehölze von St .-Gelin aufpas¬
sen, so seid ihr verloren. Ihr seid nur 8 Mann
und sie zählen deren wenigstens sechzig.

So tapfer wir waren, mußten wir diesm Um¬
stand doch in Betracht nehmen. Hättm wir mit
sechzig Chouans in stetem Felde zu thun gehabt,
so hätten wir's noch wagen können; aber in die¬
sem Heckenlande, wo der Krieg nur in Schlupf¬
winkeln geführt wurde, wo jeder Busch Feuer
gibt , da heißt es vorsichtig sein, ob man diesm
oder jenen Weg einschlägt. Allein der Brigadier,
der unserer Warnerin kein großes Zutrauen
schenkte, sagte zu ihr:

— Wohlan ! kennst du einen sicherern Weg als
diesm da?

— Ganz gewiß! ich bin euch nur nachgelau-
fm , um euch denselben zu zeigm.

— Und « er bürgt uns , daß wir auf dem un-
sichern Wege sind, und daß du uns nicht in eine
Falle führen willst?

Die Vmdeerin sah Dubais erstaunt und zu¬
gleich stolz an , wie wenn sie nicht begreifen
könnte, daß man sie eines Verrathes fähig glau¬
ben konnte.

— Sieh da! sagte der durch den Blick des
Mädchens außer Fassung gebrachte Brigadier,
es scheint man müsse Handschuhe anziehm, um
mit der Räuberin zu reden; schade daß uns die
Republik keine liefert, sonst würde ich sie eiligst
anziehm.

Diese schien auf das Murren des alten
Brummbären nicht Acht zu gebm, sondern sah
besorgt nach dem Gehölze, wie wenn sie einen
bösen Anfall für uns befürchtete und sagte:

— Wmn ich euch aber selbst aus dem sicher¬
sten Wege aeleitete, würdet ihr mir glauben?

Da Dubais noch zauderte, sagte uns das gute
Kind von Neuem:

— Nun , soll ich meine kleine Schwester Ma¬
rie in meine Arme nehmen und mit ihr vor euch
hergehen?

— Nein , nein ! schrie ich, das ist unnöthig;
dies hübsche Mädchen kann uns nicht betrügen;
geh nur, mein Kind, mit dir s llm wir in Si¬
cherheit sein!

Sie ging voran, wir folgtm. Zur größern
Vorsicht htest sich der Brigadier zwei Schritte

hinter ihr, dm Säbel in der Hand, berest sie bei
der ersten zweidmtigen Bewegung in Stücke zu
hauen; denn er glaubte allezeit die beherzte Ben-
deerin würde uns verrathm. Er wandte kein
Auge von ihr ab, in der Einbildung , sie möchte
jeden Augenblick den Jhrigm das Zeichen geben,
uns zu überfallen. So führte sie uns während
zwei Stunden , bald Stillschweigen, bald Schnel¬
ligkeit empfehlend. Und jedesmal wenn sie auf
uns zurücksah, blitzte die drohende Spitze des
Säbels vor ihren Augen.

Es war spät; allein der Mond beleuchtete die
Umgegmd.

Unter der Leitung der Vendeerin kamen wir
durch allerlei Wege, welche bisweilen durch ziem¬
lich tiefe Bäche unterbrochen waren , in welchm
unsere Pferde bis an den Leib im Wasier gingen.
Das Mädchen ließ sich durch kein Hinderniß
aufhalten: sie erstieg schnell und mit festem Tritte
die Abhänge auch da, wo unsere Pferde strau¬
chelten; immer voran, setzte sie ihren Weg fort,
wie wenn sie in der Allee eines Parks spaziert
wäre; sie hatte über eine Schlucht gesetzt, wenn
wir uns noch bedachtm, ob wir ohne weiteres
ihrem Beispiele folgen sollten.

Endlich wurde der Weg gerad und wir befan¬
den uns an einer großen Ebene, die wir sogleich
erkannten, denn sie gränzte an's Dorf , wo unser
Hauptquartier war.

— Jetzt seid ihr bei den Eurigen , sagte sie,
als wir unsere Cantonnirung erreicht hatten.
Jetzt kann ich zu dm Meinigen , die mich er¬
warten, zurückkehren, sagte das edle Kind. Nun
Gott befohlen; möge Er euch nie mehr in unsere
Umzäunungen führen!

Wie natürlich dankten wir unstrer Wegwei¬
serin, und DuboiS , der nie dm Kopf verlor,
wie man zu sagen pflegt, wollte ihr einen Kuß
geben. Da hättet ihr aber sehen sollen, wie stolz
sie ihnzurückwies!

— Aber, Teufelskind, sagte ihr der närrische
Brigadier , wirst du denn nichts annehmen?

— Ihr seid miv nichts schuldig, erwiederte
sie. Habt ihr mir nicht meine kleine Schwester
Marie gelassen?

Alsdann verließ sie uns und nahm ihren Lauf
über die Ebene.

Wir hatten uns umgedreht, um sie noch von
ferne zu fegen, was um so leichter war, da ein
schönes Mondlicht alles , sogar in der glößtm
Entfemung erkmnen ließ. Doch verschwand das
Mädchen nach und nach unsem Blicken wie ein
Schatten, al« plötzlich am Ende der Ebene ein
Schuß fiel und zugleich ein Schrei ertönte. Der
Schatten verschwand gänzlich.



Ohne uns lange zu bedenken , galoppirten wir
einstimmig nach dem Orte wo der Schuß geblitzt
hatte . Leises Aechzen führte uns zu der Verwun¬
deten . Da stiegen wir vo o Pferde : es war un¬
sere Wegweisern , meine Freunde ; es war das

ute Kind , das den uns geleisteten Dienst theuer
ezahlte . Aus den wenigen Worten , die es her¬

ausbringen konnte , vemahmcn wir , daß ein
im Gebüsche verstecker Elender , der nicht getraut
hatte sie anzugreifen , als sie mit uns ging , da¬
her ihr : Rückkehr erwartete , um sie zu strafen,
weil sie den Blauen den Weg gezeigt hatte.

Zwei oder drei der Unsrigen suchten dem
Meu helmördcr auf die Spur zu kommen ; jeder
von uns schickte eine Kugel in eine entgegenge¬
setzte Richtung ; allein alles war vergebens . Der
Meuchling mußte schon weit sein . Wir waren
nur noch für die Verwundete besorgt.

Da der Ort nicht gelegen war , um ihr die
nöthige Pflege angedeihen zu lassen , versuchten
wir sie auf den Armen in 'S Dorf zu tragen , das
am Ende der Ebene lag . Rach einigen Minuten
sagte uns das edle Kind:

Laßt mich hier ; holt mir einen Beichtvater,
denn ich fühle wohl , daß me -n Ende nahe ist.

Um einen Beichtvater waren wir in der That
in Verlegenheit , denn da wo wir hausten , wa¬
ren sie nicht rämmelich . Wir forderten das bie¬
dere Mädchen auf , sich in ' s Dorf tragen zu las¬
sen und versicherten es , daß unser Oberwundarzt
es auf ' s Beste verpflegen werde.

Sie willigte noch einmal darein , die herben
Schmerzen zu ertragen , welche ihr diese Trans¬
portweise vcrursal te , und wir hoben sie mit der
größtmöglichen Sorgsamkeit auf . Ich muß ge¬
stehen , daß der Brigadier am Loose des Mäd¬
chens nicht weniger Antheil nahm , als jeder an¬
dere. Doch sollten wir das Dorf mit unserer
Dulderin nicht erreichen ; nach einigen Schritten
mußten wir wieder stillstehen , denn sie sagte
uns:

— Genug ! genug ! ich leide zu heftig ! ich kann
es nicht mehr aushalten ! lastet mich hier ! mein
Gott , ich will lieber sterben!

Wir legten sie sanft auf den Boden ; denn wir
sahen wohl , daß nicht mehr zu helfen war und
daß wir sie ruhig sterben lassen sollten . Wäre
es ein Mann , ein Kamerad gewesen , vir hätten
ihm die fürchterlichen Schmerzen erspart ; aber
einem sanfteu , jungen Mädchen ! Nein , das
konnte nicht sein!

Als sie auf der Erde lag , kniete ich hinter sie,
um ihren Kopf in meinen Händen aufrecht zu
halten . Sie kreuzte ihre Hände auf der Brust,
sah uns nacheinander an und dankte uns noch

einmal für die Erhaltung ihrer Schwester Marie,
dann seufzte sie mit betrübtem Tone : „ Ich werde
also nicht achtzehn Jahre alt werden, " und da
sie ihr Ende nahen fühlte , betete sie mit In¬
brunst : „Lieber Gott ! ich schenke Dir mein Herz;
nehme es gütigst auf !"

Bei den ersten Worten dieses Gebets , das wir
alle kennen , so Unchristen wir auch waren , stand;
mein Großhans Dubois , der sich wie die andern
gegen die Sterbende niedergebeugt hatte , auf,
wischte die Thränen aus seinen Augen und schrie
seiner Mannschaft mit dumpfer , aber dennoch
fester Stimme zu : „Achtung ! Gewehr ab ! Ge¬
wehr auf ! Schultert ' s Gewehr !"

Das Kommando wurde mit Schmerz und Ehr¬
erbietung vollzogen . ES war traurig , doch aber
in der That schön zu sehen , wie das treffliche
Mädchen so heilig starb , und wie diese alten
Soldaten der Republik , welche glaubten , nicht
mehr weinen zu können , die Augenbrauen be¬
wegten , als sie dasselbesterben sahen.

Der Lärm der Flinten , welcher auf einmal
ertönte , störte allein unsere feierliche Stille . Das
arme Kind war so schwach , daß es sein Gebet
nicht endigen konnte ; es verschied mit dem Be-
d ucrn , keinen Beichtvater in seiner letzten
Stunde gehabt zu haben , der ihm hätte die Sa¬
kramente spenden können.

Valentin machte eine Pause ; die Erinnerung
an dieses Unglück hatte ihn so gerührt , daß er
die letzten Worte seiner Erzählung kaum aus¬
sprechen konnte . Wir unserseits waren nicht we¬
niger gerührt als er.

So steht es um die Geschichte eines rechtschaf¬
fenen Mädchens , setzte er einen Augenblick später
hinzu . Jedesmal wenn die Rede davon ist , wird
das Herz der guten Menschen gerührt . Es ist
schade , daß ich den Namen dieses Ehrenmädchens
nicht kenne , denn ich würde ihn dem ersten Kind¬
chen gegeben haben , das ich über die Taufe hal¬
ten werde , dies würde demselben Glück bringen.

Da wir endlich alle Hoffnung verloren hatten
die Vendeerin in ' s Leben zurückzurufen , fuhr der
Exsoldat der Republik fort , scharrten wir die
Erde mit unfern Säbeln auf und legten dieselbe
ehrfurchtsvoll in das Bett , das wir für sie be¬
reitet hatten . Ich war besorgt , ihr Gesicht und
Augen mit ihrem leinenen Schürzchen zu bedecken,
um eS vor dem Sand zu bewahren . Nachdem
das Grab zugeworfen war , zogen wir traurig
nach unserm Quartier.

Die Stunde der Namensverlesung war schon
lang vorbei , als wir a - kamen ; auch zählte man
nicht mehr auf uns ; wir standen schon auf der
Todtenliste und das ganz natürlich , denn die
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Streifzüge , die wir machten , waren verteufelt
mörderisch.

Mit Freude sah man uns zurückkehren , denn
im Ganzen waren wir doch gute Teufel . Der
Brigadier erzählte unser Abenteuer und endigte
mil den Worten : „Dem Ungehorsam Valen-
tin ' S verdanken wir übrigens unser Leben ; denn
wenn er gehorcht hätte , als ich Feuer ! auf den
alten Chouan und die andern Räuberinnen kom-
mandirte , die sich hinter dem Gemäuer versteckt
hatten , so wären wir durch das Gehölz von St .«
Gelin gegangen , und darin hätten wir den Tod
gefunden . Da er für seine Widerspenstigkeit eine
Nacht Arrestzimmer verdient hat , so mag er sich
darein begehen , aber jedenjalls verdanken wir
ihm das Leben . "

Der Brigadier ließ mir zwar Gerechtigkeit
widerfahren , ohne die militärische Mannszucht
zu verletzen , denn er strafte mich nach den Vor¬
schriften . Ihr begehrt darüber auf , ihr habt Un¬
recht. Wenn der Soldat von seinen Vorgesetzten
aufgefordcrt wird , seine Waffen zu gebrauchen,
und es ihm erlaubt wäre Bemerkungen zu ma¬
chen, so würde bei einem Kavallerie -Angriff oder
bei einem Pelotonfeuer niemals ein Zusammen¬
hang statthaben , und dies würde die Schönheit
der Manöver beeinträchtigen , ohne zu gedenken,
daß ein ganzes Regiment dadurch zu Grunde ge¬
richtet werden könnte . Ich ging daher in ' s Är-
restzimmer , ohne einen Laut hören zu lassen,
und als ich die Thüre hinter mir zuschloß , hörte
ich Dubois , der mir nachrief : „Gute Nacht!
Kamerad ; schlafe wohl , du hast ein Recht dazu;
denn heute hast du dem Regiment acht Tapfere
erhalten . "

Der kaiserliche Bettler.
Der Czar Ivan , der Rußland um die Mitte

des sechzehnten Jahrhunderts beherrschte , ehrte
die Gewohnheiten der frühem Monarchen und
fand sehr angemessen , sich bisweilen zu verklei¬
den , ungekannt sein Volk zu beobachten und so
dessen Meinung über seinen Kaiser , die Regie¬
rung und Mächtigen des unermeßlichen Reichs
zu erspähen . Er erschien bei Großen und Kleinen,
Reichen und Dürftigen , erforschte die Stim¬
mung seiner Beamten, , des Bürgers und
Bauers . Die schuldbewußten Tagediebe , die
übermüthigen , stolzen , hartherzigen Praffer er¬
regten den Unwillen und Zorn des erhabenen
Wanderers ; die pflichterfüllenden , rechtlichen
Diener und zartfühlenden Seelen erfreuten sich
seiner Gnade und Huld.

An einem freundlichen Wintcrtage wurde

Ivan versucht , das Elend und Jammer andeu¬
tende Kostüm eines Bettlers zu wählen , und , in
Lumpen gehüllt , die Umgegend Moskau ' s zu
durchstreifen . Sehr ermüdet erreichte er beim
Sinken des Tages ein reiches Dorf , dessen üp-
piche Eigenthümer die demüthig erbetene Auf¬
nahme verweigerten und den abgerissenen Bettler
gefühllos abwiesen . Im Begriff diesen Sammel¬
platz unbarmherziger Reichen bei der inzwischen
eingetretenen Nacht zu verlaffen , gewahrte der
Czar eine kleine verwitterte Hütte , worin ein hoff¬
nungstrahlendes Lämpchen glühte . Er klopfte lerse
and re Thür , und sogleich erschien ein zerlumpter
Bauer und fragte was er verlange.

„Ich sterbe vor Hunger und Durst ; erbarmt
Euch meiner und gewährt mir Obdach und Nah¬
rung für diese Nacht " , entgegnete Ivan.

Der Bauer erfaßte ihn freundlich bei der

Sand und sprach:„Gerne,armer Mann,wennhr euch in die Umstände schicken wollt . Mein
gutes Weib leidet wirklich sehr viel , verspricht
mir aber die Freude , binnen wenigen Stunden
zum sechsten Male Vater zu werden ."

Bei diesen Worten kniete er nieder , richtete
seine Augen nach Oben , faltete die Hände und
vergoß Zähren tiefer Erschütterung . Sodann
stand er aus , drückte den Hilfsbedürftigen an
seine Brust und sagte mit zarter Theilnahme,
indem er ihn in ' s Stübchen führte.

„Seht hier den Segen des Herrn , fünf kräf¬
tige Kinder , meine höchste Freude , mein Alles!
Setzt Euch zu ihnen , ich will einen Labetrunk
und etwa « zu essen holen . Ihr werdet schon ge¬
nügsam sein , wir müssen theilen ; ich konnte seit
zwei Tagen nicht arbeiten , und da werden die
Bissen schon schmal . "

Der gerührte Czar setzte sich zu den beschei¬
denen Kindern , wovon zwei nach Herzenslust
schnarchten ; ein kleiner Engel mit blonden Lo¬
cken und himmelblauen Augen saß neben ihnen
auf einer Matte und beobachtete sie sorgsam;
zwei ältere Schwestern knieten vor einem Heili¬
genbilde und beteten inbrünstig für eine glück¬
liche Entbindung ihrer Mutter . Der Bauer
tischte Honig , Schwarzbrod und Eier auf.

— Da nehmt fürlieb mit dem was ich Euch
geben kann , sagte er ; erquickt Euch und seid
versichert , daß es Euch gern gegeben wird.

— Eure Gastfreundschaft wird euch Glück
und Segen bringen , erwiederte der vorgebliche
Bettler.

— Ach ! ich bin ja schon glücklich genug : wenn
nur mein theures Weib mir erhalten wird , ich
tausche dann mit dem Czar nicht.

— Bmcidcnswerther Mann!



— Wenig Väter haben so gute Kinder wie
ich; wenig Pater nähren sie mit der Lust und
Freude , wenig Väter leben so froh und einig
mit ihren Schwiegereltern ; kürz , ich fühle mich
hochbeglückt!

— Eure Eltern leben also noch und wohnen
auch in dieser kleinen Hütte?

— Wir alle haben Platz darin und danken
dem Himmel für die Gnade .' gesund und kräftig
zu sein.

Mit diesen Worten verließ er den Czar und
ging zu seinem Weibe . Der hohe Gast harte den
geschäftigen Magen kaum etwas beftiedigt , als
der Bauer mit dem neugebornen Knaben , vor
Ivan trat und ihn bat , den Schreihals in Augen¬
schein zu nehmen und zu küssen. Der erhabene
Reisende nahm dieses Geschenk in seine Arme,
betrachtete das lallende Geschöpf mit tiefer Rüh¬
rung und rief entzückt au » : „Freund , die Ge¬
sichtszüge dieses Kindes deuten auf fetter es Glück.
Glaubt mir , dem Knaben wird ein schönes Loos
zu Theil werden . "

Der Vater vernahm diese Wahrsagung mit
seliger Begeisterung . Die besorgten Töchter er¬
hoben sich jetzt , küßten den jungen Ankömm¬
ling und trugen ihn , durch Kaisers Hand gesegnet,
der nach ihm jammernden Mutter wieder zu.

Run breitete der ruhige Landmann eine
dicht geflochtene Decke aus und lud den gerühr¬
ten Gast ein , Platz darauf zu nehmen . Die
Unruhe und die Besorgnisse des Tages hatten
ihn selbst erschöpft , und einige Minuten genüg¬
ten ihm , um in festem Schlafe zu liegen . Tiefe,
heilige Stille herrschte jetzt in der Stube . Die
spärlich getränkte Lampe verbreitete nur eine
kümmerliche Helle , und der Czar , auf seinem
ungewöhnlich harten La ^ r auf den Ellbogen
gestützt , konnte diese Familien gruppe mit bedeut¬
samem Ernste betrachten , wobei er nie gekannte
Gefühle empfand . Diefe tugendhaften Leute
genossen auf harter Matte einen ruhigen Schlaf,
den weder die Vorwürfe eines wildbewegten
Gewissens , noch der Ehrgeiz oder die Miß¬
gunst störten.

Der Tag hatte kaum gegraut , als Ivan er¬
wachte und unter folgender Eröffnung von sei¬
nem Wirthe Abschied nahm :

Guter Alter , ich kehre jetzt nach Moskau
zurück , wo ich einen wohlthätigen Mann kenne,
der sich erbitten lassen wird , Pathenstelle bei dem
Neugebornen zu übernehmen . Damit aber meine
Prophezeiung in Erfüllung gehe , müßt Ihr die
Taufe um acht Stunden zurückstellen . — Gut!
antwortete der überraschte Bauer ; ich verspreche
zehn Stunden zu warten , um euern Wunsch zu

erfüllen , aber ich fürchte , Ihr möchtet mehr
versprechen als Ihr halten könnt!

Jetzt schied der Czar . Zehn Stunden waren
verflossen und Niemand erschien . Sehr ver¬
stimmt , schickte sich der Bauer schon an , sein Kind
zum Popen 1 zu tragen , um dessen Taufe 1 vor¬
zunehmen , als die Scene sich plötzlich änderte.
Prächtige Kutschen und reichgekleidete Reiter füll¬
ten die Gasse . Die Einwohner strömten in Masse
herbei und neigten sich ehrerbietig vor der Leib¬
wache ihre » Souverains . Der glänzende Wagen
des Kaisers rollte vor die armselige Hütte des
Neugebornen . Der Vater trat zitternd und mit
entblöstem Haupte vor die Thür , die erschrockenen
Kinder sanken auf die Kniee . Als der Monarch
seinen Wirth sah , sagte er ihm lächelnd :

Väterchen , ich versprach Euch einen Pathcn;
hier ist er ! Gebt mir den Säugling und benach¬
richtigt den Dorfpopen davon.

Der erstaunte Bauer warf sich zitternd auf ' s
Angesicht , staunte dann den hohen Glanz der
Umgebung stumm an , und konnte sich nicht
fassen , noch weniger aber den Bettler von ge¬
stern erkennen . Der Czar ergötzte sich einen
Augenblick an der zaghaften Ungewißheit und
dem betäubenden Staunen des Naturmenschen
und fuhr dann mit Herablassung und Milde
fort:

„Alter Zweifler ! erfülltet Ihr nicht gestern die
heiligen Pflichten der Gastfreundschaft ? Bleibt
in dem glücklichen Zustande der Unschuld und
Ruhe , worin Ihr euch befindet ; aber nehmt
dankbar an , was der Czar , euer Beherrscher,
Euch mit gerührtem Herzen verehrt : eine schöne
Hütte , durch meine Hand geschmückt , zahlreiche
Heerden und blühende Ländereien sollen Euch zu
Theil werden . Zudem übernehme ich die Er¬
ziehung meines Pathen , will ihn aber die ersten
Jahr , seines Lebens den tugendhaften Eltern
nicht entziehen.

Sprachlos und schluchzend stürzte der Hochbe-
glückte zu seinem Weibe , zog das zarte Kind i
von der Mutter Brust und legte es zu den -
Füßen des Monarchen , der es bewegt in seine
Arme nahm . Nach der Tauszeremonie brachte er
es den Eltern zurück und küßte , nach russischer
Sitte , die Mutter und den Säugling.

Der Czar vergaß nie diese rechtschaffene Fa¬
milie , überhäufte sie mit allerlei Freigebigkeiten,
und beförderte der jungen Ivan zu den höchsten
Ehrenstellen.

1 . Name der Geistlichen in Rußland.
2 . Die Taufzeremonie besteht in Rußland daxi

daß man das Kind in fließendes Wasser taugtAisd,
dabei die sakramentlichen Worte ausspricht . ' " '
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